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  Johnny Rotten soll sterben! Dabei ist er der beste Hund, den man sich wünschen kann. Er hatte bloß das Pech, einen Idioten zum Herrchen zu haben, bevor er zu uns kam. Nur ein absoluter Volldepp würde einen Hund, der misshandelt wurde, in die Enge treiben und sich dann wundern, wenn er zuschnappt  einer wie Mars eben. Jetzt wittern seine Alten die große Kohle und verklagen meine Mom auf Schmerzensgeld. Es interessiert sie überhaupt nicht, dass Johnny deswegen eingeschläfert werden könnte! Dabei war es nur ein Kratzer.


  


  Mars hat gesagt, er überredet seine Eltern, die Klage abzublasen, wenn ich ihm die Wahrheit über letzten Sommer erzähle. Doch dieses Geheimnis wollte ich mit ins Grab nehmen…


  


  Michael Northrop wuchs in einer kleinen Stadt in den Berkshire Mountains auf, wo er seine Zeit damit verbrachte, in Bäume zu klettern, aus Bäumen zu fallen und Fußball zu spielen. Viele Jahre später zog er nach New York, dem er seitdem treu geblieben ist. Dort arbeitete er als Stand-up-Comedian und Redakteur bei verschiedenen Zeitschriften, bis er 2009 seinen ersten Jugendroman veröffentlichte, der auf der Stelle zum Erfolg wurde. Seither heimst er eine Auszeichnung nach der anderen ein und hat das Schreiben zum Beruf gemacht.
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  I.TEIL


  


  Hunde, die bellen,


  beißen schon mal
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  PETER PAN. Das steht dick und fett auf der Seite des Busses, der aus dem Norden runterfährt. Ich fände LOSER passender. Jeder einzelne Passagier ist eine wandelnde Ansammlung unguter Adjektive: arm, alt, krank, aufgedunsen und so weiter. Einen halte ich für einen Mörder, einen anderen für einen angehenden Selbstmörder. Ein Glück, dass die beiden nicht nebeneinander sitzen. Von den Leuten hier wohnt keiner auf der Sonnenseite des Lebens, keiner kann sich ein Auto oder ein Zugticket leisten, und deshalb passe ich hier super rein. Ich bin sechzehn Jahre alt und werde mitten in der Nacht durch den halben Bundesstaat gekarrt, ohne dass mich irgendwer nach meiner Meinung gefragt hätte.


  Ich starre auf die Frontscheinwerfer, Rücklichter und Straßenlaternen, die am Fenster vorbeiziehen, selbst hinter einem doppelten Stoppschild verbarrikadiert: Ohrstöpsel mit voll aufgedrehtem Oldschool-Punk in den Ohren und ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Wenn nötig, kann ich mich lesend stellen. Aber es ist nicht nötig. Der Alte neben mir hat noch keinen Ton gesagt. Ich habe so ein Gefühl, dass er sich eingepinkelt hat.


  Endlich biegen wir in den Busbahnhof von Brantley ein. Hier muss ich raus. Als ich mich an meinem Sitznachbarn vorbeischiebe, gebe ich mir große Mühe, dem Typen nicht zu nahe zu kommen, »tschuldigung…« Das dürfte das Erste sein, was ich zu ihm gesagt habe. Danach stehe ich im Mittelgang rum und warte, während sich die Leute im Schneckentempo zur Tür schieben.


  Die meisten fahren später weiter, in eine richtige Stadt. Die wollen sich bloß was zu essen besorgen oder eine rauchen oder auf ein vernünftiges Klo gehen oder einfach nur Luft schnappen. Aber das Warten macht mir nichts aus. Ich bin fast zu Hause. Ich zähle seit Monaten die Tage, und jetzt? Jetzt bin ich vor allem nervös.


  Draußen auf dem Parkplatz komme ich allmählich zu mir, vielleicht weil die Luft wärmer ist als im Bus. Die Gepäckfächer an der Seite stehen offen, und nach ein bisschen Wühlen finde ich meine Tasche. Um sicherzugehen, dass es auch die richtige ist, zerre ich sie auf mich zu, bis ich das dick hingemalte/D sehe. Ich heiße Jimmer Dobbs, aber wenn man mich lässt, nenne ich mich nur JD.


  Obwohl die Tasche ein ziemliches Monstrum ist, kriege ich sie relativ problemlos aus dem Bus. Dann blicke ich mich auf dem Parkplatz um. Irgendwo hier müsste der Honda meiner Mom stehen. Tut er aber nicht. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. Vielleicht hat sie angerufen oder eine SMS geschickt? Nein. Also gehe ich ins Bahnhofsgebäude.


  Nachdem ich mir einen der orangefarbenen Plastikstühle gesichert und noch mal mein Handy gecheckt habe, schaue ich mich im Wartesaal um. Eigentlich ist der Busbahnhof viel zu groß für eine Stadt, die so ausgeblutet ist wie Brantley. Fast alle Leute hier sind entweder aus dem Bus, mit dem ich gekommen bin, oder sie arbeiten halt im Busbahnhof.


  Ich habe ein bisschen Hunger, doch vor den Fressautomaten stehen die Menschen schon Schlange. Dabei spähen sie immer wieder über die Schulter, damit der Bus auch ja nicht ohne sie abfährt und sie in Brantley aussetzt. Noch ein Blick aufs Handy. Ich habe echt keine Willkommensparade oder Überraschungsparty erwartet, aber dass Mom gar nicht auftaucht, finde ich schon seltsam. Schließlich habe ich sie beim ersten Schild zur Abfahrt nach Brantley angerufen und von Stanton hierher braucht man keine zwanzig Minuten.


  Die Leute steigen mit ihren Snickers und Twix und Barbecue-Chips in den Bus, und der Bus macht, was man als Bus so macht. Er fährt. Vielleicht sollte ich noch mal anrufen, nur zur Sicherheit. Außerdem würde ich gerne zu den Fressautomaten gehen, aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich meine Tasche hier rumstehen lassen sollte. Und die Tasche mitzunehmen, wäre auch wieder peinlich.


  Ich nehme sie trotzdem mit. Hey, ich bin in einem Busbahnhof gestrandet, das ist an sich schon peinlich wie sonst was. Und wenn mir der Kram in der Tasche nicht wichtig wäre, hätte ich ihn nicht bis an den äußersten Rand des Bundesstaats und zurück geschleppt. Ich schlinge mir den Gurt über die Schulter und laufe zu den Automaten. Doch auf halbem Weg wuschhhhhht eine der Türen, und ich blicke mich um. Es ist Mom. Ich ändere den Kurs und gehe ihr entgegen.


  »Hey, Zuckerschnäuzchen«, sagt sie. Ja, so nennt sie mich manchmal. Leider.


  »Hi, Mom«, antworte ich und lächle, während ich mich frage, wann ich eigentlich das letzte Mal gelächelt habe.


  Wir umarmen uns nicht besonders oft, aber jetzt schon. Wahrscheinlich sieht man uns an, wie wenig Übung wir haben.


  »Willkommen zu Hause«, meint sie.


  »Ja. Juhuuuu.« Ich lasse den Zeigefinger durch das abgerissene Bahnhofsgebäude kreisen.


  Auf der Fahrt nach Hause wird nicht viel geredet. Ich war den ganzen Sommer weg und deshalb gibt es irgendwie zu viel zu erzählen. Okay, Mom hat mich ein paarmal besucht, aber trotzdem. Keiner von uns weiß, wo wir anfangen sollen.


  »Zu Hause wartet eine Überraschung auf dich«, sagt Mom irgendwann.


  Sie erklärt mir nicht, warum sie so spät dran war, und ich frage nicht nach. Aber das mit der Überraschung klingt gut. Vielleicht ist es ein Kuchen. Das wäre nicht schlecht, als Ersatz für meinen Ausflug zu den Fressautomaten.


  Ein paar Minuten später zischt das Schild an uns vorbei:


  WILLKOMMEN IN STANTON!


  Mehr steht da nicht. Nicht dass die Stadt irgendwelche erwähnenswerten Besonderheiten hätte.


  Dahinter ist alles wie früher: der Pizzaladen, die kleine Brücke, das sogenannte Stadtzentrum, der Stadtpark. Dann fällt die Straße leicht ab und man sieht schon unser Haus auf der linken Seite stehen wie einen weißen Karton.


  Als Mom in die Einfahrt lenkt, mache ich mich im exakt richtigen Moment auf das Schlagloch gefasst. So was vergisst man nicht. Der Wagen kommt zum Stillstand, Mom stellt den Motor ab und wirft den Schlüssel in die Handtasche. Aber der Motor surrt noch. Das ist neu. Mom lauscht dem Surren. Ich sehe ihr an, dass sie sich bereits ausrechnet, was das nun wieder kosten wird.


  Ich remple mit meiner Tasche durch die Tür an der Seite und biege rechts ins Wohnzimmer ein, um dort meinen Kram abzuladen. Im Wohnzimmer kenne ich mich aus, deswegen schalte ich das Licht nicht ein  und natürlich knalle ich mit dem Schienbein gegen irgendein Hindernis und kippe um wie ein Baum.


  Noch im Fallen sage ich mir, dass es der Couchtisch sein muss. Und am Boden folgere ich daraus, dass Mom den Couchtisch in meiner Abwesenheit verschoben haben muss. Ich reibe mir das Schienbein und fluche  bis ein Lärm losbricht, der meine Flüche gnadenlos übertönt. Der Lärm ergibt noch weniger Sinn als der verschobene Couchtisch. Weil ich immer noch nichts sehe, denke ich zuerst, dass ich vielleicht bloß halluziniere oder dass es der Fernseher ist. Aber der Fernseher ist aus und der Lärm hört nicht mehr auf. Es klingt nach einem Hund. Nach einem Hund, der wie blöd bellt. Der mich anbellt. Und das ergibt noch weniger Sinn, denn wir haben keinen Hund. Hatten wir noch nie.


  Meine Augen huschen durch das dunkle Wohnzimmer. Wo ist das Vieh? Es hört sich ziemlich nah an, und ich habe keine Lust, mir das Bein rammeln zu lassen. Auf Bisswunden und Tollwut kann ich auch verzichten. Zur Sicherheit halte ich mir die Hand vors Gesicht und spähe sozusagen durch die Finger. Doch als sich meine Augen gerade an die Dunkelheit gewöhnen, geht das Licht an.


  Mom steht in der Tür. »Keine Angst«, sagt sie. »Er ist neu hier.«


  Es dauert ein bisschen, bis ich kapiere, dass sie mit dem Hund redet.
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  Ich wache früh auf, weil ich den ganzen Sommer früh aufstehen musste  und ab morgen in einer Woche, wenn die Schule losgeht, muss ich wieder früh aufstehen. Aber jetzt drehe ich mich noch mal auf die andere Seite und stecke das Bein zum Abkühlen aus der Decke. Durch das Fliegengitter vor dem Fenster weht ein angenehmer Wind. Langsam nicke ich wieder ein. Doch kurz bevor ich ganz weg bin, höre ich es.


  Ein schnelles Trappeln auf der Treppe. Erst denke ich, es wäre Mom  bis die Hundekrallen draußen über die Dielen klackern. Ich drehe mich zur Tür, während das Klackern näher kommt. Der Hund läuft den kurzen Flur hinunter.


  Meine Tür steht einen Spaltbreit offen, und diesen Spalt behalte ich im Auge. Direkt davor verstummt das Klackern. Der Spalt ist sehr schmal, da passt der Hund nicht durch. Aber falls mein gestriger erster Eindruck nicht getäuscht hat, könnte er die Tür problemlos aufdrücken. Das Vieh ist ein Monstertruck auf vier Beinen. Nach ein paar Sekunden schiebt sich seine Schnauze durch den Spalt  aber nur so weit, wie es geht, ohne die Tür oder den Türrahmen zu berühren. Der Hund schnüffelt zweimal und zieht sich wieder zurück. Alles wird still.


  Mann, sage ich mir, was denkt der Köter jetzt nur von mir? An einem normalen Tag stinkt es in meinem Zimmer so übel, dass jedes Lebewesen mit intaktem Geruchssinn sofort die Flucht ergreifen würde. Aber heute Morgen duftet es hier nach frischer Luft und sauberer Wäsche.


  Ich lausche. Eigentlich müssten seine Füße (oder Pfoten?) gleich wieder den Flur hinuntertapsen. Aber ich höre nichts. War das Ganze etwa nur ein Traum? Doch dann: Zack! Der Hund rammt seinen kompletten Kopf durch die Tür, die dabei einen halben Meter weit aufschwingt. Jetzt kann er mich bequem anschauen. Er checkt mich aus.


  Ach du Scheiße.


  Sein Kopf sieht aus wie ein schwarz-brauner Betonblock. Oben ist er komplett schwarz, bis auf zwei kleine braune Punkte über den Augen (also je einer über jedem Auge), die ihn aussehen lassen, als hätte er böse Hintergedanken. Die Schnauze ist vollständig braun, nur über die Oberseite verläuft ein schwarzer Streifen, bis runter zu den schwarzen Nasenlöchern und den schwarzen Lefzen. Und seine Kiefer wirken verdammt kräftig.


  Warum hat Mom nicht gleich ein Krokodil adoptiert?


  Gestern Abend war der Köter unglaublich schüchtern drauf - er hat sich die ganze Zeit hinter Mom versteckt. Im Dunkeln hatte er noch auf dicke Hose gemacht: Kläff! Kläff! Kläff! Doch kaum war das Licht an, ist er in den Flur gerannt wie ein panischer Zweijähriger, hat sich hinter Moms Beinen verkrochen und mich nur noch mit geducktem Kopf beäugt. Ein Riesenmaul und nichts dahinter.


  Ich habe nicht vergessen, was Mom mir gestern erklärt hat: Das ist ein ganz normaler Hund, der bloß ein bisschen Angst vor Menschen hat. Die Tierschutzorganisation hatte ihn seinem alten Besitzer weggenommen und ins Heim gesteckt. Aber als ich ihn so vom Bett aus ansehe, werde ich überhaupt nicht schlau aus seinem Blick. Wir glotzen uns gegenseitig an, und während er mich mustert verschiebt sich die komplette Haut um seine Augen. Der hat sogar im Gesicht haufenweise Muskeln.


  Er fährt sich mit seiner dicken rosa Zunge über die Oberlippe. Als es die schlabbrige schwarze Haut für einen Sekundenbruchteil anhebt, blitzt ein extrem langer Zahn auf. Das dürfte ein Fangzahn sein. Im nächsten Moment zieht der Köter den Kopf wieder zurück und weg ist er. Ich höre, wie er den Flur hinuntertapst. An der Treppe hält er kurz inne, bevor er die Stufen hinunterrauscht wie eine Lawine.


  Langsam atme ich aus. Was für ein schräger Auftritt  und was für ein scheißlanger Zahn! Das Ausschlafen kann ich vergessen. Ich schüttle die Decke ab und richte mich auf, öffne die oberste Schublade meiner Kommode und starre auf die ordentlich aufgereihten Socken und Unterhosen. Wie in einem Katalog. Wie in einem Katalog, den ich sofort in den Müll werfen würde.


  Ich stelle mir ein Outfit zusammen und ziehe mich an. Die Jeans sind ziemlich eng, wie immer nach dem Waschen, und mein schwarzes Shirt wirkt verdächtig neu. Hat Mom mein altes etwa heimlich ausgetauscht? Klamottentechnisch ist es also ein echter Neuanfang für mich, und der Hund erlebt momentan wohl auch einen Neuanfang. Aber ansonsten geht heute mein normales, standardmäßiges Leben weiter, und das läuft schon länger. Nur nicht besonders gut.
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  Manchmal gehe ich mit meinem Frühstück ins Wohnzimmer, aber ich glaube, heute sollte ich bei Mom in der Küche bleiben. Ist ja schon länger her, dass wir zusammen gegessen haben. Und sie scheint genauso zu denken, weil sie uns was kocht, was sie morgens nur sehr selten macht. Okay, kochen ist übertrieben. Sie macht uns Toast. Sie toastet uns was, aber das kommt auch nur selten vor.


  Sie wartet, bis die Toasts hochploppen, pflückt sie sofort raus und zieht dabei ein ulkiges Heiß-heiß-heiß-Gesicht. Als sie mir meine Toasts auf einem kleinen Teller serviert, stelle ich fest, dass sie genau richtig sind: mittelstark gebräunt und mit ordentlich Butter drauf, und vor allem kein Vollkorn! Während sie noch zwei Scheiben in den klapprigen Toaster steckt, gehe ich mir meine Frühstücksflocken holen.


  Auf dem Weg frage ich mich, ob da wohl noch dieselbe Frühstücksflockenschachtel rumsteht wie bei meiner Abreise. Aber nein, es ist eine neue. Ich zerre an der Plastiktüte im Inneren, und als sie endlich aufreißt, verteilt sich eine große Ladung Crunch-Berries auf der Küchentheke. Und in der Zwischenzeit werden meine Toasts kalt, während Moms noch nicht fertig sind. Unser Timing ist daneben. Wir denken beide zu viel nach.


  Irgendwann sitzen wir dann doch an unserem kleinen Küchentisch, jeder mit seinem Frühstück. Mom mit ihrem Kaffee, ich mit meiner Coke. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Also«, sage ich.


  »Bon appetit!«, erwidert sie, vielleicht um sich über ihr luxuriöses Toast-Willkommensmenü lustig zu machen.


  »Schmeckt doch gut«, meine ich. Aber mein Timing ist schon wieder daneben, denn ich habe noch gar nicht in meinen Toast gebissen.


  Danach sagen wir eine Zeit lang nichts mehr. Ich frage mich, ob Mom hört, wie ich meine Frühstücksflocken kaue, oder ob das Mahlen nur in meinem Kopf so laut ist.


  »Ich hab dir neue CrunchBerries gekauft«, meint sie.


  »Ja, hab ich gesehen. Aber ich glaube, das Zeug wird nie schlecht. Das hält Jahrtausende.«


  Schon wieder das Falsche gesagt. Jetzt wird sie denken, ich hätte mich nicht drüber gefreut. Und ich weiß ja, wie teuer der Kram ist.


  »Aber lassen wirs lieber nicht drauf ankommen!«, füge ich schnell hinzu.


  Mom betrachtet mich kurz über ihren Kaffeebecher hinweg, dann wird wieder gegessen. Aber sie knabbert nur lustlos an ihrem Toast. Ich glaube, da ist nicht mal Butter drauf. Muss sie auf ihren Cholesterinspiegel achten oder so was in der Art? Hat sie sich durchchecken lassen und ist dabei was Schlechtes rausgekommen? Sie hat neuerdings ein paar graue Haare. In der Sonne, die durchs Fenster fällt, sieht man sie ganz deutlich.


  Als ich noch überlege, was ich sagen könnte, höre ich wieder das Geräusch von heute früh. Der Hund kommt aus dem Esszimmer rein, und als er auf das Küchenlinoleum tritt, klickt und klackert es ein paar Tapser lang. Wahrscheinlich fährt er manchmal die Krallen aus, um nicht auszurutschen. Ich schätze, er muss sich erst noch an die unterschiedlichen Bodenbeläge gewöhnen.


  Für mich hat er bloß einen kurzen Blick übrig, dann ist er an mir vorbei. Hier in der strahlend hellen Küche macht er mir überhaupt keine Angst mehr, und er ist alles andere als aggressiv. Hätte er einen echten Schwanz statt einem Ministummel, würde er ihn ständig zwischen die Beine klemmen. Aber bei Moms Platz reckt er den Kopf und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.


  Als Mom aufsteht, folgt er ihr zum Fenster  zu einem Konservenglas voller Hundekuchen in Rot und Grün und Braun. Beim Reinkommen habe ich gar nicht gepeilt, dass es Hundekuchen sind. Ich dachte, es wäre bloß Deko, aber bei genauerer Betrachtung handelt es sich um lauter kleine Zeichentrickknochen.


  Mom öffnet den Deckel. Der Hund macht einen Hopser auf die Hinterbeine, wie ein Tänzchen. Sein Unterkiefer klappt auf, und man sieht richtig, wie sich der Sabber an seinen Lippen sammelt. Mom sucht ein grünes Leckerchen aus und blickt mich an. »Willst dus ihm zuwerfen?«


  Ich beobachte, wie ein fetter Speichelklumpen von seinem Maul auf den Boden tropft. »Nee, lass mal.«


  »Sicher?«, fragt sie.


  Wieder führt der Hund seinen kleinen Hopser auf. Aus seiner Kehle dringt ein merkwürdiges Geräusch, während er gierig auf den Hundekuchen starrt. Mann, jetzt gib ihm das Ding halt! Mom ist offenbar ganz meiner Meinung: Sie lässt den Hundekuchen fallen. Der Hund springt hoch  das ist kein Hopser mehr, sondern ein echter Sprung  und schnappt ihn aus der Luft.


  Diese Flugeinlage erinnert mich an eine Sendung, die ich bei der Haiwoche im Fernsehen gesehen habe. Sie hieß Fliegende Haie und handelte von riesigen weißen Haien, die sich aus dem Wasser katapultieren, um Seehunde zu erlegen. Bei der Landung ist der Hund schon am Kauen. Und wie er kaut! Das genaue Gegenteil von Moms Toastgeknabbere. Mampf mampf, mampf weg ist der Hundekuchen. Danach wischt er noch mit der Zunge den Boden ab, um die Brocken und Brösel aufzuschlabbern, die ihm bei seinem Stunt ausgebüchst sind.


  »Der haut aber rein«, sage ich.


  Mom nickt. »Früher hat er nie Leckerlis bekommen.«


  Ich brauche ein paar Sekunden, um zu kapieren, was das bedeutet, aber dann tut es mir in der Seele weh. Was muss der Köter für ein Scheißleben gehabt haben. Ein Hund, der nie Hundekuchen gekriegt hat. Und wahrscheinlich auch nie gestreichelt worden ist und so. Doch da sieht mich das Vieh wieder mit geducktem Schädel an, irgendwie abfällig, nach dem Motto: Kümmer dich um deinen eigenen Kram. Als wüsste er genau, was ich denke, und als hätte er keinen Bock auf Mitleid.


  Dann schaut er wieder zu meiner Mom, um zu überprüfen, ob vielleicht noch ein Hundekuchen drin ist. Doch sie hat den Deckel schon wieder zugeklappt, und so trottet er einfach aus dem Zimmer. Als er auf den Esszimmerteppich wechselt, verstummen seine Tapser. Nach ein paar Sekunden hören wir, wie drüben irgendwas umfällt. Mom setzt sich wieder.


  Jetzt haben wir wenigstens ein Gesprächsthema.


  »Wie heißt er eigentlich?«, frage ich. »Der braune Hai?«


  »Nein.« Sie lacht. »Er ist halt ein Leckermäulchen. Genau wie du!«


  Wo sie recht hat, hat sie recht. Ich blicke auf meine zuckrigen Frühstücksflocken. Durch die CrunchBerries hat die Milch ein mädchenhaftes Violettpink angenommen.


  Da erinnert Mom sich an meine Frage. »Er heißt Jon-Jon.«


  »Jon-Jon? Wie der Sohn des Pfeifers in dem Kinderlied?«


  »Nein, das war Tom Tom.«


  Stimmt, das war Tom Tom. »Hmm. Jon-Jon. Passt irgendwie nicht zu ihm.«


  »Wenn du magst, können wir ihn auch anders nennen«, meint sie. »Glaube nicht, dass er besonders an seinem alten Namen hängt.«


  Wahrscheinlich genauso wenig wie an seinem alten Zuhause, denke ich mir.


  »Wie du willst«, sage ich. »Ist doch dein Hund.«


  »Ich dachte, er könnte uns beiden gehören«, antwortet Mom. »Mit gemeinsamem Sorgerecht sozusagen. Er hätte sicher nichts dagegen. Dem ist alles recht, solange er im warmen Haus wohnen darf. Sein alter Besitzer hat ihn immer draußen an einen Baum gekettet.«


  Ich sehe sie an. »Im Ernst?« Damit meine ich zur Hälfte die Sache mit dem Baum und zur Hälfte das gemeinsame Sorgerecht. Aber natürlich ist es ihr Ernst. Beides.


  Ich war noch nie Hunde-Mitbesitzer. Als ich noch sehr klein war, habe ich mal einen Frosch mit nach Hause gebracht, aber ich hatte keine Ahnung, wie man sich um so ein Tier kümmert, und nach drei Tagen war er hin.


  »Was ist es denn für ein Hund?«, frage ich. »Ich meine, was ist er für ein…«


  »Ein Rottweiler.«


  Die Frühstücksflocken habe ich vernichtet, aber ich schlürfe noch die pinkviolette Milch. »Und was soll das heißen?«, sage ich, als ich die Schale sinken lasse. »Ist das Deutsch für seltsamer Gesichtsbarackenköter?«


  »Er ist nicht seltsam.« Mom tut beleidigt. »Und er ist ein sehr hübscher Junge.«


  »Jon-Jon, der Rottweiler«, sage ich  und plötzlich habe ich eine Erleuchtung. Ich stelle die leere Schale ab und rufe: »Johnny Rotten!«


  Johnny Rotten war der Leadsänger der Sex Pistols, der ersten wirklich großen Punkband. Wären die Sex Pistols nicht gewesen, würde sich heute kein Mensch mehr Sicherheitsnadeln durch die Nase und die Ohren bohren und was weiß ich wodurch sonst noch. Wenn man die Leute zu solchen Aktionen anstacheln kann, hat mans als Band geschafft. Aber ich höre bloß ihre Musik und ziehe mir ab und zu schwarze Stiefel an. Und den Namen finde ich einfach perfekt für den Köter. Ich bin richtig stolz, dass ich draufgekommen bin.


  Mom ist weniger begeistert. »Weiß nicht. Das klingt so fies.«


  »Eben deswegen«, erwidere ich. »Ich meine, hast du seine Beißer gesehen? Die sind echt mal fies.«


  Sie verzieht das Gesicht. »Aber Johnny Rotten konnte doch nicht mal singen. Also nicht besonders gut.«


  Es gibt kaum etwas Nervigeres als eine Mom, die mit ihrem Sohn über Musik reden will. Außerdem finde ich die Sex Pistols nun mal verdammt gut. I am an Antichrist/I am an anarchist! Zwei Wörter, die quasi genau gleich sind, aber etwas völlig anderes bedeuten. Auf so was stehe ich. Bei den Tests in der Schule kommt immer raus, dass ich mehr so der sprachliche Typ bin.


  »Dann passts ja noch besser«, sage ich. »Oder denkst du, der Hund kann singen?«


  Mom versucht, ihren strengen Blick aufrechtzuerhalten, aber ihre Mundwinkel zucken nach oben. Sie lächelt.


  Doch als ich aufstehe und zur Tür gehe, ist es aus mit der guten Stimmung.
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  »Ich treffe mich mit Rudy«, meine ich, und es klingt schon nach einer Entschuldigung.


  »Mmmhhh«, macht Mom, ohne mich richtig anzusehen.


  Ich habe das Gefühl, dass noch irgendwer irgendwas sagen sollte, aber wir schweigen beide. Klar, Mom will nicht, dass ich mit meinen alten Freunden rumhänge. Dass das alles von vorne losgeht. Aber was soll ich denn sonst machen? Soll ich mich im Keller einsperren? Also stoße ich die Tür auf und lasse mich von der warmen, flimmernden Luft ohrfeigen. Auf der Wiese vor dem Haus hole ich mein Handy raus und überfliege noch mal Rudys letzte SMS. Er ist schon in der Stadt, wahrscheinlich hinter dem CVS-Drogerie-Supermarkt. Mit einer Hand tippe ich: Bin unterwegs \m/


  Ich muss zu Fuß in die Stadt. Es hat viele Nachteile, den ganzen Sommer weg zu sein, und einer der größten ist, dass ich keine Fahrpraxis sammeln konnte. Sonst hätte sich mein Probeführerschein längst aus seinem Probe-Kokon befreit und in einen vollwertigen Führerschein verwandelt, aber so muss ich laufen, und das ist erniedrigend. Ich muss auf dem Fahrradweg laufen. Ein grüner Minivan zischt mit gut achtzig Sachen an mir vorbei und wirbelt dabei eine große Staub- und Dreckwolke auf, und irgendein Bröckchen, vielleicht ein Kieselstein, verfehlt meinen Kopf nur knapp. Als ich den nächsten Wagen kommen höre, gehe ich ein paar Schritte über die Wiese der Franciscos, bis er vorbei ist.


  Der CVS ist das Zentrum des »Stadtzentrums«, wahrscheinlich weil es die letzte landesweite Kette ist, seit der Subway dichtgemacht hat. Als ich am CVS ankomme, blicke ich mich um. Einerseits schaue ich mich nach Rudy um, andererseits will ich wissen, ob sich hier irgendwas getan hat. Ein paar Sekunden später weiß ich, dass Rudy nicht in Sichtweite ist und dass sich selbstverständlich nichts getan hat. In der Stadt ist alles beim Alten.


  Alt und angegraut, das ist die Spezialität der Stadt. Passenderweise fliegt genau in diesem Moment die Tür des CVS auf und Mr Jesperson tritt heraus, mit dem Stanton Standard unter dem einen Arm und einer CVS-Tüte unter dem anderen. Die Tüte ist drauf und dran zu platzen. Da sind wohl die ganzen Pillen drin, die man braucht, um den Körper im hohen Alter am Laufen zu halten.


  »Jimmer!«, ruft Mr Jesperson, als wir auf dem Fußweg aufeinander zugehen.


  »Hi, Mr J.«, sage ich. Ich nenne ihn schon immer Mr J., weil ich Jesperson nicht aussprechen konnte, als ich ihn kennengelernt habe. Ist lange her.


  »Wo hast du denn gesteckt?«, fragt er. »Man sieht dich ja gar nicht mehr!«


  Meine Augen verengen sich. Am Ende will er mich verarschen? Vielleicht weiß er ganz genau, wo ich war, und jetzt will er mich zwingen, es auszusprechen… aber dann komme ich wieder runter. Mr J. will mir nichts Böses. Mr J. hat mir noch nie Stress gemacht, noch nie in seinem verdammt langen Leben. Aber er sieht mich immer noch abwartend an.


  »Tja, Mr J… .«, sage ich. »Es gibt so einiges, was Sie nicht über mich wissen…«


  Das genügt ihm offenbar als Antwort  oder er kapiert, dass er nichts weiter aus mir herauskriegen wird. Er blickt auf seine überquellende Tüte und fängt an, darin herumzuwühlen. Und ich denke mir: Bitte nicht. Bitte mach, dass mir diese eine Peinlichkeit erspart bleibt. Aber natürlich durchsucht Mr J. seine Tüte nach Süßigkeiten. Er will mir was Süßes schenken, als wäre ich noch fünf und zu blöd, seinen Namen auszusprechen. Und er wird es durchziehen, hier auf dem Fußweg in der innersten Innenstadt. Ich schaue mich um. Ist hier gerade jemand unterwegs? Aber klar doch. Langsam ist richtig was los. Aus der Kirche am Ende der Straße strömen haufenweise rausgeputzte Familien.


  Und Mr J. müht sich schon ewig ab. Schließlich findet er das Bonbontütchen, aber nun muss er es auch noch öffnen. Ich beobachte seine Hände. Seine Adern und Leberflecken kräuseln und verzerren sich, als er das Tütchen in Position bringt und versucht, es aufzureißen. Die Leute gehen rechts und links an uns vorbei und nicken Jesperson zu. Sie kennen ihn schon lange, sie mögen ihn. Bestimmt fragen sie sich, warum er sich mit einem wie mir abgibt.


  »Schon gut«, sage ich. »Danke.«


  »Nein, nein!«, ruft er. »Die magst du doch so gern.«


  Es sind Karamellbonbons. Typische Alte-Leute-Süßigkeiten, so ähnlich wie Geleefrüchte. Aber früher war ich wirklich ein großer Fan davon. Mit fünf Jahren.


  »Kann ich Ihnen…«, sage ich, doch dann weiß ich nicht weiter. Aus irgendeinem Grund will ich auf keinen Fall ›helfen‹ sagen. »Soll ich…«


  Endlich platzt die Tüte auf- und der Kerl überreicht mir ein einziges Bonbon! So ein Riesenaufwand, und dann drückt er mir ein Bonbon in die Hand. Okay, ich bin nicht mehr ganz so süchtig danach wie früher, aber nach dem Getue hätte er ruhig zwei Bonbons springen lassen können.


  »Danke«, sage ich. Im Grunde bedanke ich mich mehr für seine Mühe als für das Bonbon, denn der Ringkampf mit der Tüte hat Jesperson sichtlich mitgenommen. Ich stelle mir vor, wie er später allein zu Hause sitzt, die dritten Zähne vor sich auf dem Tisch, und die Dinger kettenlutscht, bis die Tüte Geschichte ist.


  Mein ursprünglicher Plan war, durch den CVS zu gehen, aber jetzt will ich lieber keine weiteren Begegnungen mit den netten Bürgern dieser Stadt riskieren. Ich drehe mich um und laufe um den Laden herum, und schon sehe ich ihn  Rudy Binsen, meinen besten Freund seit Anbeginn der Zeit. Er sitzt ganz außen auf der alten, ramponierten Bank hinter dem CVS, möglichst weit weg vom Mülleimer, in einem Shirt mit der Aufschrift: HIRN AUS, SCHWANZ RAUS.


  »Was hast du da im Mund?«, fragt er, als er mich entdeckt.


  »Ein Karamellbonbon«, antworte ich.


  Das waren die ersten Worte, die wir in diesem Sommer gewechselt haben. Großartig. Ich hocke mich zu ihm. Ich kuschle mich nicht an ihn ran, aber ich halte auch nicht allzu viel Abstand, denn über dem Mülleimer neben der Bank summen vier oder fünf Bienen.


  »Mann, Mann, Mann«, meint Rudy. »Ist lange her.«


  »Du sagst es.« Ich mustere ihn. »Cooles Shirt. Ist ein guter Ratschlag.«


  Rudy ist ein großer Fan von solchen Shirts. Das hier kannte ich noch nicht.


  »Ja«, antwortet er. »Hab mich schick gemacht, wo doch Sonntag ist. Und wie wars im Norden?«


  Bei »im Norden« tupft er sogar Anführungszeichen in die Luft. Ich tue so, als hätte ich es nicht mitbekommen.


  »Ganz okay. Langweilig.«


  »Ja, klar. Du warst ja bei deiner Tante. Stimmt doch, oder?«


  Diesmal spart er sich die getupften Anführungszeichen, aber man hört sie auch so.


  »Stimmt«, sage ich möglichst gelassen.


  »Scheiße, Mann, wen willst du hier verarschen? Kein Mensch verbringt den Sommer auf dem Land, wenn man eh am Arsch der Welt wohnt.«


  Ich blicke in den Himmel. Was soll das? Ich bin gerade mal dreißig Sekunden hier und es geht schon wieder los. »Ja, aber das war der Arsch vom Arsch der Welt. Ohne Internet und so. Meine Tante hat nicht mal ein Handy.«


  »Sicher. Wäre ja auch komisch, wenns im Knast Internet und Handys gäbe.« Rudy lacht über seinen gelungenen Scherz.


  »Mom dachte, das tut mir gut. Wenn ich mal wegkomme von den ganzen schlechten Einflüssen hier.«


  Rudy setzt ein bedröppeltes Gesicht auf. Als wäre er zutiefst verletzt. »Warst du schon bei Janie?«, fragt er nach einer Weile.


  Na toll. Das einzige Thema, das mir noch unangenehmer ist als das letzte.


  »Mm-mmh.« Ich schüttle den Kopf, und mehr will ich eigentlich nicht dazu sagen. Aber dann frage ich doch nach. »Hat sie… du weißt schon. Hat sie einen…«


  »Ob sie einen anderen hat?«


  »Ach, keine Ahnung. Einen anderen… ich weiß nicht, ob ich das überhaupt noch so ausdrücken würde. Bloß… also, macht sie mit irgendwem rum oder nicht?«


  Rudys Blick huscht zu mir, und weil ich ihn sehr gut kenne, ist mir klar, dass er darüber nachdenkt, einen Witz zu reißen, irgendwas über meine gewählte »Ausdrucksweise«. Doch dann überlegt er es sich anders, denn er kennt mich genauso gut. »Glaube nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Im Netz hab ich auch nichts gesehen.«


  »Okay«, sage ich, »okay.« Dann frage ich mich, ob ich daraus schließen muss, dass er regelmäßig ihr Profil checkt. Doch wahrscheinlich meint er bloß seine Pinnwand. Wir haben viele »gemeinsame Freunde«, was aber nicht bedeutet, dass wir die Leute auch wirklich leiden können. »Dachte nur, du hättest vielleicht was gehört.«


  »Nee«, sagt Rudy. »Aber warum rufst du sie nicht einfach an?«


  Gute Frage. Bisher hatte ich keine Lust dazu, denn unser letztes Gespräch ist nicht so toll gelaufen. Okay, das ist untertrieben -wie wenn man mit dem Auto in einen Zug rast und hinterher sagt, man wäre bloß falsch abgebogen. »Hast recht«, sage ich. »Ach so, überhaupt…« Ich wedle mit der Hand in der Gegend herum, um zu verdeutlichen, dass ich nun vom großen Ganzen rede. »Ich habe meinen Status noch nicht verändert und so. Wäre besser, wenn du den anderen noch nicht sagst, dass ich wieder hier bin. Ich muss erst mal richtig ankommen. Du weißt schon.«


  »Ups«, antwortet Rudy.


  »Wie? Du hast es ihnen schon gesagt? Wem genau?«


  »Mars.« Er hält sein Handy hoch. »Vor fünf Minuten.«


  »Verstehe.« Mars = Dominic DiMartino. »Das heißt, Aaron weiß auch Bescheid.«


  »Da würde ich mal von ausgehen. Aber was solls? Die Jungs sind doch gut drauf. Meistens jedenfalls.«


  »Ja, ja, klar.«


  »Die Jungs und ich, wir haben öfter was zusammen gemacht. Du warst ja nicht da.«


  »Ja, klar. Warum auch nicht.«


  »Mann, was zickst du jetzt so rum? Wir wollten morgen alle rüber nach Brantley. Du bist doch dabei?«


  »Weiß nicht. So eine große Stadt… das ist mir noch ein bisschen zu viel, glaube ich.«


  »Komm schon.«


  »Ja, ja… bin dabei. Wann gehts los?«


  »Keine Ahnung. Ich schreib dir ne SMS.«


  »Okay. Cool.«


  Danach bringt Rudy mich noch auf den neuesten Stand, was die Geschehnisse in Stanton angeht (Kurzfassung: Es ist nichts passiert), und später lungern wir ein bisschen in der Innenstadt herum. In dem bisschen Innenstadt, das es zum Rumlungern gibt.


  Schließlich meine ich, ich müsse langsam los.


  »Alles klar«, sagt Rudy.


  »War schön, dich zu sehen, Mann.«


  »Ja. Auf jeden Fall.«


  Es war wirklich schön. Endlich mal wieder mit einem Freund reden. Und er hätte mich doch auch viel heftiger in die Mangel nehmen können, oder? Ich bin noch mal glimpflich davongekommen und jetzt ist alles mehr oder weniger wie früher. Trotzdem bin ich unruhig und angespannt, als ich mich auf den Heimweg mache. Morgen gehts nach Brantley, mit den anderen… als wäre ich nie weg gewesen.


  Und genau das ist das Problem.
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  Ich gehe hinten rum nach Hause, über den Fahrradweg durch den Wald. Da ist es schön ruhig und man fühlt sich nicht ganz so unterklassenmäßig wie als Fußgänger am Straßenrand. Etwa auf halber Strecke steht ein Baum, der sich wie ein abgeknickter Ellenbogen über den Weg lehnt. Als kleines Kind musste ich springen, um den Knick zu erwischen, heute muss ich nur noch die Hand ausstrecken. Aber ich klatsche den Baum immer noch im Vorbeigehen ab, wie in alten Zeiten.


  Wenn ich den Fahrradweg nehme, komme ich an unserem Garten raus. Schon von Weitem fällt mir auf, dass der Zaun geflickt wurde. Hinter dem neuen Draht sieht man noch die alten Löcher. Ich frage mich, wieso Mom dafür Geld ausgegeben hat. Und warum hat sie die Wiese so lange nicht mehr gemäht? Dann kapiere ichs: Weil man nicht sehen soll, was sich im Gras verbirgt. Was der Hund dort hinmacht.


  In der Mitte steht das Gras zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter hoch, nach außen hin wird es weniger, und an den Zaunpfählen gibt es ein paar kahle Stellen. Normalerweise springe ich einfach über den Zaun und gehe zur Hintertür rein, denn der Zaun reicht mir kaum bis zur Hüfte. Aber jetzt marschiere ich weiter. Die Wiese ist vermint und die Ecken hat der Köter durchgepflügt und mit seiner Pisse getränkt.


  Etwas geistesabwesend laufe ich um das Haus herum zur Vordertür. Ein paar Sprüche von Rudy spuken mir durch den Kopf, und dann der Ausflug nach Brantley morgen  doch als ich die


  Klinke herunterdrücke, kickt es mich zurück in die Realität. Ich erinnere mich an das ohrenbetäubende Gebell gestern Abend. Aber egal, ich gehe trotzdem rein. Mann, ich wohne schon länger hier! Und der Köter… begrüßt mich bloß mit einem kurzen, doppelten Kläffen. Kaum hat er gesehen, wer es ist, dreht er sich wieder um und schleicht davon.


  »Alles klar, Hund?«, frage ich aus Quatsch.


  Da schleicht er nur etwas schneller. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte. Als er um die Ecke biegt, fällt mir auf, dass ich ganz vergessen habe, Rudy von ihm zu erzählen. Keine Ahnung warum, vielleicht weil ich insgesamt so nervös war. Dabei ist der Hund noch die größte Neuigkeit, von der ich erzählen könnte, und sein neuer Name hätte Rudy sicher gefallen. Rudy war der größte Fan meines letzten Haustiers, des toten Frosches Mr Hops, der an einem tragischen Donnerstag ins Gras gebissen hat. Möge er in Frieden verrotten.


  Auf dem Weg ins Wohnzimmer höre ich Mom die Treppe runterlaufen. Wahrscheinlich hat sie bloß die Wäsche geholt -oder sie hat in meinen Sachen gewühlt, man kann es nicht wissen. Doch später, als ich mich auf der Couch entspanne und ein Football-Vorbereitungsspiel schaue, macht sie es wieder gut. Sie bringt mir Mini-Pizzabrötchen.


  »Gibts was zu feiern?«, frage ich, als sie mir den Teller reicht.


  Dafür kriege ich einen Klaps auf den Hinterkopf. »Vorsicht, ist heiß.«


  »Okay«, sage ich und lehne mich demonstrativ nach links und rechts, damit sie kapiert, dass sie mir im Bild steht. Die Texans spielen gegen die Rams, da ist es mir ziemlich egal, wer gewinnt. Aber es ist kein schlechtes Match und das Wohnzimmer ist nun mal mein Reich. Zumindest meiner Meinung nach. Doch Mom bewegt sich nicht vom Fleck und ich denke: Shit. Sie hat in meinem Kram gewühlt und irgendwas gefunden. Bis mir wieder einfällt, dass es in meinem Kram überhaupt nichts zu finden gibt. Und dann begreife ich endlich, worauf sie wartet.


  »Danke, Mom.«


  »Gern geschehen, Zuckerschnäuzchen«, sagt sie, dreht sich um und geht.


  Würde mich irgendein anderer Mensch »Zuckerschnäuzchen« nennen, ich würde ihn umbringen. Das ist mein voller Ernst. Ich würde ihn mit einem stumpfen Suppenlöffel töten. Aber jetzt nehme ich mir erst mal ein Pizzabrötchen.


  »Heiß!«, ruft Mom von der Tür aus, ohne sich nach mir umgedreht zu haben.


  Wie macht sie das nur? Instinktiv lasse ich das Brötchen wieder auf den Teller fallen. Es hat sich nicht sonderlich warm angefühlt, aber ich weiß, dass die Füllung die eigentliche Gefahr darstellt. Sicherheitshalber gucke ich noch ein paar Minuten Football, bevor ich mir das erste Brötchen in den Mund stopfe. Jetzt ist die Temperatur perfekt: immer noch warm, aber nicht sengend heiß. Als ich kauend aufschaue, blicke ich ins Gesicht des Köters.


  Wieder sehe ich nur seinen Schädel. Er steht im Flur und steckt den Kopf ins Zimmer. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er endlich mal seinen Mann (oder Hund) stehen und reinkommen soll, aber das Viech ist besser gebaut als die meisten Typen in der Verteidigung der Rams, und deshalb lasse ich es lieber sein. Nicht dass er es persönlich nimmt und mich mit einem Footballtackle von der Couch rammt.


  Das heißt, im Moment guckt er mich nicht mal an.


  Ich folge seinem Blick  der Köter starrt auf den Teller. Hätte ich mir eigentlich denken können, nach der Zirkusnummer mit dem Hundekuchen heute Morgen. »Du kannst das Maul echt nicht voll kriegen, was?«, frage ich.


  Diesmal schleicht er sich nicht. Er legt bloß den Kopf schief, das linke Ohr zum Boden, und beobachtet mich. Durch die kleinen braunen Flecken über seinen Augen sieht er aus, als würde er extrem philosophischen Gedanken nachhängen, statt nach Mikrowellen-Fastfood zu gieren.


  »Willst du ein Pizzabrötchen? Kriegst du so was überhaupt?«


  Natürlich bekomme ich keine Antwort. Aber als ich »Pizzabrötchen« sage, neigt er den Kopf zur anderen Seite, das rechte Ohr zum Boden, als hätte er das Wort verstanden. Das könnte doch sein, oder? Ich habe mal gehört, dass Hunde keine Schokolade vertragen, aber was die große weite Welt des Junkfood angeht, bin ich mir nicht so sicher.


  Der Köter wagt sich zwei weitere Schritte vor, bis er mit den Schultern im Zimmer steht. Ich hebe die Hand. Daraufhin weicht er wieder einen Schritt zurück  und erstarrt, als er begreift, dass ich nach dem Teller fasse. Der Fernseher plärrt los, schätzungsweise weil die Texans einen Touchdown geschafft haben, aber ich breche den Blickkontakt nicht ab. Nicht dass der Hund gleich wieder verschwindet.


  Als ich ein Pizzabrötchen hochhalte, tapst er ein paar Schritte weiter. Gaaaaanz langsam und vorsichtig. Nun befindet er sich vollständig im Zimmer, und irgendwie bin ich mir sicher, dass er keinen Zentimeter näher kommen wird, Pizzabrötchen hin oder her. Also werfe ich ihm das kleine gebräunte Teil aus dem Handgelenk zu  und der Köter führt dasselbe Kunststück auf wie heute früh: Er stößt sich mit den Hinterbeinen ab, pflückt es aus der Luft und mampft noch vor der Landung drauflos. Allerdings ragt ihm das Ding seitlich aus dem Maul, und was dann passiert, ist typisch Pizzabrötchen: Ein Klumpen rote Füllung platzt heraus und klatscht auf den Boden.


  Als er das Brötchen runtergewürgt hat, betrachtet er den


  Klecks auf dem Linoleum und stellt die Ohren auf. So sieht es also aus, wenn ein Hund überrascht ist  das muss sein erster Snack mit Füllung gewesen sein. Aber er lernt schnell: Er duckt sich, leckt die Soße mit drei Zungenwischern auf und guckt sich um, als hätte ihm dieses unerklärliche Phänomen enorm viel Freude bereitet.


  Danach sieht er mich an und das merkwürdige Geräusch von heute Morgen dringt wieder aus seiner Kehle. Ich werfe ihm noch ein Brötchen zu und er macht noch mal den fliegenden Hai. Aber obwohl diesmal keine Füllung rausplatzt, sucht er hinterher den Boden ab. Vielleicht ist er doch nicht so schnell von Begriff. Während er planlos rumschnüffelt, verputze ich heimlich das letzte Brötchen.


  »Man kann nicht alles haben, Junge«, sage ich und halte die Hände hoch, damit er sieht, dass die Brötchen futsch sind. »Nichts mehr da. Hast mir alles weggefressen.«


  Nach einem langen Blick auf meine Hände und auf den leeren Teller dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Ohne ein einziges Dankeschön.


  Als das Spiel abgepfiffen ist, schnappe ich mir mein Handy und gehe den Hund suchen. Ich finde ihn im Esszimmer, einer kleinen Kammer neben der Küche  unser Haus ist nicht besonders groß. In einer Ecke der Kammer hat JR sein Lager aufgeschlagen. Er folgt mir mit den Augen, ansonsten bewegt er sich nicht, weder auf mich zu noch von mir weg. Ich visiere ihn mit dem Handy an und sage: »Pizzabrötchen!«


  Da hebt er den Kopf. Ich knipse ein Foto, gehe zurück ins Wohnzimmer und schicke das Bild mit einer kurzen Textnachricht an Rudy: Ganz vergessen… hab jetzt nen Hund. Heißt Johnny Rotten & so sieht er aus.


  Rudys Antwort kommt sofort: PunkDog!!! \m/


  Ein paar Minuten später schickt er noch eine SMS: Muss ihn kennenlernen. Könnten ne Band gründen.


  Das finde ich witzig. Ich bin leicht zu begeistern.


  Bin dabei, tippe ich. Aber nicht morgen, da ist schon genug los. Dienstag?


  Rudy antwortet bloß mit einem \m/. Aber die Teufelshörnchen bedeuten genauso viel wie Ja.


  Dass der Hund total psycho ist, lasse ich erst mal unter den Tisch fallen. Rudy wird ihn ja bald kennenlernen.
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  Heute ist Montag. Ab heute in einer Woche wird jeder Montag zum Kotzen sein, weil Schule ist. Heute wird vielleicht auch zum Kotzen, aber dann wäre ich selber schuld.


  Als ich aufstehe, ist Mom schon in der Arbeit, sodass ich allein in der leeren Küche rumstolpere. An dem Geschirr in der Spüle kann ich erkennen, was sie gefrühstückt hat. In solchen Momenten fühle ich mich immer wie im Zombiefilm  das Haus ist verlassen, aber vieles deutet darauf hin, dass es bis vor Kurzem bewohnt war (»Oh, der Toaster ist noch warm!«). Als ich meine Frühstücksflocken in mich reinschaufle, frage ich mich, wo der Hund abgeblieben ist.


  Ich stehe auf und klappe das Hundekuchenglas auf, und der Trick funktioniert: Kaum klirrt der Glasdeckel, taucht der Köter auf wie ein sabbernder Flaschengeist. Ich suche einen roten Miniknochen aus, weil ich Rot am coolsten finde. Da reißt er die Augen auf und fängt an zu zucken, und sein Kopf folgt meinen kleinsten Handbewegungen. Als würde ich ihn mit einer Fernbedienung steuern.


  Aber er wagt sich nicht näher heran. Ich soll ihm das Ding zuwerfen, wie gestern, als hätten wir eine Abmachung getroffen: Ich darf ihm was zu essen geben, aber ich soll ihm dabei gefälligst nicht zu nahe kommen. Diesmal lasse ich das Leckerli in hohem Bogen durch die Luft segeln. Der Köter lehnt sich zurück, geht känguruartig in die Hocke, schießt senkrecht hoch und schlabbert das Teil aus dem Himmel.


  Danach bleibt er einfach stehen. Er spekuliert auf einen zweiten Hundekuchen. Aber Mom hat ihm sicher auch schon einen gegeben, er befindet sich also bereits im Bonuslevel. Und wenn er genug Idioten fände, die ihm immer wieder welche geben würden, würde er den ganzen Tag lang Hundekuchen fressen. Ich schnuppere an meiner Hand. Duften die Teile echt so lecker? Nicht wirklich. Aber so schlecht auch wieder nicht. Dann klappe ich den Deckel zu, und als ich mich umdrehe, ist der Hund wieder weg. Immer noch besser als gar keine Gesellschaft beim Frühstück, denke ich mir, während ich meine restlichen Crunch-Berries löffle.


  Auf der Küchentheke liegt ein Zettel: Wenn JJ mal muss, lass ihn hinten raus. Und gib ihm keine Hundekuchen, er hatte schon! Ich öffne die Krimskramsschublade und stöbere in den Tesafilmrollen und Batterien und so weiter, bis ich einen Filzer gefunden habe, streiche das JJ durch und schreibe JR drüber. Erledigt. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wie ich das eigentliche Problem regeln soll: Wenn JR mal muss…


  Ich werde den ganzen Tag weg sein. Aber das weiß Mom nicht und das muss sie auch nicht wissen, weil ich vor ihr zurück sein werde. Und aus genau diesem Grund muss sie mir wohl oder übel vertrauen. Sie will nicht, dass ich mit den Typen von früher rumhänge  aber sie kann mich schlecht einsperren, und wie soll sie kontrollieren, was ich mache, wenn ich unterwegs bin? So siehts aus. Und so wirds immer noch aussehen, wenn die Schule wieder anfängt.


  Ich beschließe, die Tür zum Garten anzulehnen. Dann kann der Köter raus, wenn er mal muss. Mir ist bewusst, dass ich damit ein gewisses »Sicherheitsrisiko« eingehe, aber in so einem kleinen Kaff ist das halb so wild. Die meisten Leute hier kennen ihre Nachbarn und passen gegenseitig auf ihren Kram auf, und davon abgesehen hat fast jeder eine Knarre im Haus. Wir nicht, aber Mom hat sich irgendwo einen Sticker vom Waffenverein besorgt und auf unsere Tür gepappt, über den Aufkleber von der Alarmanlage, die wir auch nur theoretisch installiert haben.


  Lange Rede, kurzer Sinn: In unserer Gegend wird kaum eingebrochen. Die paar Vorfälle im Polizeibericht im Standard, der übrigens echt witzig zu lesen ist, sind nie besonders spektakulär: Der Ex irgendeiner Tussi ist »unter Alkoholeinfluss« bei ihr eingestiegen, um sich seine geliebte Bowlingkugel zu holen. Oder so. Mom und ich haben keine Bowlingkugeln, aber dafür ein paar verdammt eindrucksvolle Aufkleber an der Tür, und wenn das auch nichts hilft, haben wir einen nagelneuen Rottweiler. Okay, bisher führt er sich auf wie der letzte Warmduscher, aber sein Gebell und seine fetten Zähne sollten die meisten Eindringlinge in die Flucht schlagen.


  Am Schluss mache ich die Hintertür sogar ziemlich weit auf und lehne die Fliegengittertür an. JR hat es sich an derselben Stelle gemütlich gemacht wie gestern  er muss erst mal seinen Hundekuchenrausch ausschlafen. »Geh raus, wenn du mal musst. Tür ist offen«, sage ich auf dem Weg zur Haustür. »Und kack bloß nicht auf den Teppich!«


  Seine Augen wandern zu mir, aber er hebt nicht mal den Kopf. Ein klares Ja, Sir! sieht anders aus.


  Dann hocke ich mich auf die Wiese und warte auf die anderen. Ich schätze, Aaron fährt uns hin, was sich gleich als richtig herausstellt. Außerdem schätze ich, dass er zu spät kommen wird, und auch damit sollte ich richtig liegen. Viertel nach zehn ist schon ein paar Minuten her, als sein riesiger Chevy Malibu am Straßenrand hält. Das Ding ist mehr Schiff als Auto. Ich springe rein und setze mich neben Rudy auf die Rückbank.


  »Hallo, Ladys«, sage ich, als Aaron aufs Gas drückt.


  Im Gegenzug denken sich die Jungs ein paar eigene Beleidigungen aus. Rudy hat die beste auf Lager. Zuerst frage ich mich, was ein »Hurenbock« sein soll, doch bei längerem Nachdenken dämmert mir, dass es so was Ähnliches wie »Nutten-Stammkunde« bedeuten könnte. In unseren Kreisen ist das ein Kompliment.


  Die Fenster sind zu, weil die Klimaanlage läuft. Nur leider funktioniert die Klimaanlage kaum noch  es ist scheißheiß. Trotzdem, wir sind zum ersten Mal seit Monaten zu viert unterwegs und das erzeugt eine ganz eigene, irgendwie aufgeladene Stimmung: vier Jungs im Auto im Spätsommer. Die ersten Kilometer machen wir einen Bogen um ernstere Themen, doch als wir Stanton hinter uns lassen, meint Aaron: »Hab neulich Janie getroffen.«


  »Ja?«, sage ich. »Und wie gehts ihr so?«


  Ein paar Sekunden lang wird es still. Ich höre nur noch die Klimaanlage und die Reifen auf dem Asphalt, während sich alle anderen denken: So, so. Er hat keine Ahnung, wies ihr geht. Ich Idiot.


  »Ganz okay«, antwortet Aaron in neutralem, undurchschaubarem Tonfall. Aaron Vandever hat sich immer hundertprozentig unter Kontrolle.


  »Die Frage ist doch, mit wem sie geht«, platzt Mars heraus. Der kann einfach nicht anders. Doch im ersten Moment frage ich mich tatsächlich, ob er irgendwas weiß  bis er weiterredet: »Janie war gestern Abend bei mir.« Alles klar, der Typ weiß gar nichts. Aber er hört einfach nicht auf zu labern. »Und das war ein langer Abend.«


  »Mit wem sie geht…«, murmele ich. »Wie alt bist du, Mars? Zwölf?« Mars kann echt witzig sein, aber eben auch sehr unwitzig.


  »Entspann dich, Alter«, meint er. »Ich habs ihr gut besorgt.« Dabei dreht er sich um und sieht mich flüchtig an, und ich starre sehr angepisst zurück. Doch weil seine Augen immer so wirr hin und her zucken, weiß ich nicht, ob er überhaupt kapiert, wie sauer ich bin. Keine Ahnung, ob Mars offiziell hyperaktiv ist, aber wenn ihr mich fragt, ist er der King der ADHSler. Bei Mars kann man nie wissen, was für eine Aktion er als Nächstes bringt. Er ist das Gegenteil von Aaron, und ich glaube, deshalb verstehen sich die beiden so gut. Auch wenn das komisch klingt.


  Im Rückspiegel sehe ich Aarons Augen: Er schaut lächelnd auf die Straße. Er wird nicht eingreifen. Als Mars sich wieder nach vorne dreht, schwöre ich mir: Noch ein Wort über Janie und er kriegt eine Kopfnuss, die er nie vergessen wird  und ich glaube kaum, dass er sich zurückhalten kann. Doch dann schaltet sich Rudy ein: »Übrigens, das Sackgesicht hier ist jetzt Hundebesitzer.«


  »Du bist jetzt Hausbesetzer?«, fragt Mars. Vielleicht hat er sich wirklich verhört. Oder er spielt weiter den Vollidioten. »Geil! Ich will mitmachen!«


  »Ruhe, Mars«, sagt Aaron. »Das interessiert mich.«


  Endlich ist Mars ruhig.


  »Du hast dir nen Hund gekauft?«, fragt Aaron.


  »Ähm… ja. Also meine Mom, aber zur Hälfte gehört er mir.«


  Es ist nicht ganz ungefährlich, vor den beiden Typen über Mom zu reden, aber Aaron drückt ein Auge zu.


  »Junge oder Mädchen?«


  »Er ist ein Kerl… war er jedenfalls mal.«


  Wir verziehen die Gesichter zu übertriebenen Schmerzgrimassen und Rudy atmet schnaufend ein. Schon die Vorstellung tut verdammt weh.


  »Und was für ein Hund?«, erkundigt Aaron sich.


  »Ein Rottweiler. Das Viech ist der reinste… der reinste Panzer.«


  »Ist das so was Ähnliches wie ein Pitbull?«, sagt Mars.


  »Nein, größer. Und schwärzer.«


  »Je schwärzer, desto größer ist das Teil!«, gackert Mars, der selber das Gegenteil von schwarz ist.


  »Ist er gefährlich?«, fragt Aaron.


  »Ja. Für Hundekuchen«, erwidere ich. Alle lachen, auch Mars, und sein Lachen klingt nicht gespielt. Jetzt tut es mir wieder leid, dass ich ihm vorhin beinahe eine Kopfnuss verpasst hätte. Allerdings tut es mir auch nicht übertrieben leid  wer weiß, was er heute noch für Scheiße baut. Außerdem habe ich noch was zu erzählen. »Er heißt Johnny Rotten.«


  »Cool«, sagt Rudy, obwohl ihm der Name nicht neu ist.


  »Weil er ein Rottweiler ist, oder?«, meint Mars. Manche Menschen sind halt ein wenig langsamer als andere.


  Und als Aaron sich endlich äußert  »Ja, cool« , weiß jeder, wie man den Namen zu finden hat.


  Aaron schaltet den CD-Player ein und dreht die Anlage auf. Für den Anfang sucht er einen guten Hardcoresong aus, ganz alte Schule, und weil er richtig Gas gibt, reicht der Song acht Kilometer weit. Danach dreht er die Anlage wieder runter. Alles klar, denke ich mir, jetzt kommts. Meine Muskeln spannen sich an.


  Jetzt quetschen sie mich aus. Was ich denn so gemacht habe im Sommer. Aber dann fragen sie doch nicht. Warum nicht? Ich bin ihnen komplett ausgeliefert. Auf der anderen Seite wissen sie natürlich, dass ich mir eine perfekte Geschichte zurechtgelegt habe. Schließlich haben wir das Ganze schon vor meiner Abreise durchgekaut, und Rudy hat ihnen sicher gesagt, dass ich bei meinem Märchen bleibe. Die Jungs haben dieselben Kriegsfilme gesehen wie ich. Denen ist klar, dass ein Frontalangriff auf eine befestigte Stellung sinnlos ist. Wenn man nur ein bisschen Ahnung von Strategie hat, lässt man so was lieber gleich bleiben.


  Abgesehen von ein paar vereinzelten Andeutungen verläuft die Fahrt, als wäre nichts gewesen. Als hätten wir uns gestern erst gesehen und nicht seit Monaten nicht mehr. »Fenster auf?«, frage ich, als wir zwischen zwei Orten einige Kilometer freie Bahn haben.


  »Gute Idee«, sagt Aaron. Er merkt auch, dass seine Klimaanlage mal wieder versagt.


  »Ja, ist besser so«, meint Mars. »Bevor noch irgendwer einen fahren lässt.«


  »Wundert mich eh, dass du dich so lange beherrschen konntest«, sagt Rudy.


  Als wir die Fenster vollständig runterfahren, peitscht die Sommerluft in den Wagen. Damit dürfte die Unterhaltung bis Brantley beendet sein. Wer jetzt noch reden will, muss brüllen. Ich lehne mich zurück. Alles in Butter.


  Neben mir drückt Rudy einen Monsterfurz raus.
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  Wir parken in einer Seitenstraße in der Nähe des 7-Eleven-Minimarkts und steigen aus, mitten in einen neuen, heißen, schwülen Tag. In Brantley riecht die Luft irgendwie anders. Wie genau, kann ich nicht sagen, aber Mars trifft den Nagel auf den Kopf: »Hier stinkts nach Arschschweiß.«


  Wir nehmen unsere übliche Formation ein: zwei vorne, zwei hinten. Erst Aaron und Mars und ein paar Schritte dahinter Rudy und ich. Mars fängt gleich an rumzualbern. Er läuft wie ein Affe, was er mal richtig gut kann. Er bückt sich nicht nur, nein, er biegt die Knie richtig affenartig nach außen und beugt sich so weit vor, dass seine Hände fast über den Boden schleifen.


  Die Straße ist leer, wir sind ungestört, und so zieht Mars das volle Programm durch: »Uh-uh-uh! Ah-ah-ah!« Am Schluss ist Aaron knallrot, weil er einen Dauerlachanfall hat, während Rudy und ich grinsend den Kopf schütteln. Von hier aus, ein ganzes Stück hinter den beiden, sieht man die Größenunterschiede zwischen uns sehr deutlich.


  Wäre Mars tatsächlich ein Affe, wäre er eindeutig ein Schimpanse  klein und immer am Rumschreien. Aaron wäre ein Gorilla  groß, massig und ziemlich ruhig, außer er lacht sich gerade über Mars Schwachsinnsideen kaputt. Und Rudy und ich… ich fürchte, wir wären Orang-Utans. Zu groß für Schimpansen, aber zu schmal für Gorillas und mit überlangen Armen und Beinen, die wir hoffentlich in näherer Zukunft mit Muskelmasse auspolstern werden.


  Als wir in eine Straße einbiegen, auf der mehr los ist, richtet Mars sich auf und unser Grinsen gefriert zu harten Strichen. Der 7-Eleven liegt auf halbem Weg zur nächsten Seitenstraße. Wir schieben uns durch die Tür, ich als Dritter, hinter Mars und vor Rudy. Das Mädchen an der Kasse beobachtet uns schon. Außer uns sind kaum Kunden da  kein Wunder mitten am Vormittag  und wir machen sie nervös. Sie sieht, was wir wirklich sind: Affen. Ich nicke ihr halb zu, um sie zu beruhigen, aber wer weiß, ob es klappt. So ein Nicken kann alles Mögliche bedeuten.


  Wir greifen uns lauter billiges Kalorienzeug. Rudy und Aaron holen sich Kaffees, die sie mit Unmengen Zucker und fettarmer Milch zu Milchshakes umfunktionieren, Mars und ich machen uns Slurpees, weil Slurpees der einzig wahre Grund für die Existenz von 7-Elevens sind. Ich stelle mich als Letzter an und sehe, wie Mars das Mädchen bescheißt. Er muss $5,17 zahlen, aber er schmeißt nur einen zerknitterten Fünfer auf den Tresen, und als sie das Ding halbwegs glattgebügelt hat, ist er längst raus aus dem Laden. »Hey!«, ruft sie, aber die Tür knallt bereits zu und da, wo Mars war, ist nur noch leere Luft. Mir fällt auf, dass ihr ein Zahn fehlt. Ein Backenzahn.


  »Ich mach das schon«, meine ich und werfe ihr einen meiner zerknitterten Fünfer hin.


  Das Mädchen und ich sind allein im Laden. Sie blickt mich an. Sie kann nicht viel älter sein als ich, aber sie sieht extrem fertig aus. Ihre Hände und Augen sind ständig in Bewegung, ein ewiges Zucken und Zittern. Das kennt man ja.


  »Echt jetzt, Leute«, meint sie, als sie meinen Fünfer auseinanderfaltet. »Da brauch ich ja ein Bügeleisen für.«


  »Und noch siebzehn Cent«, meine ich.


  Sie lächelt, ohne den Mund zu öffnen. Vielleicht damit man den fehlenden Zahn nicht sieht.


  Mein Kram macht zusammen $4,67. Ich sage ihr, dass sie den Rest behalten soll. Damit hat sie die siebzehn Cent wieder drin und es ist sogar noch was übrig.


  »Wow«, erwidert sie. »Wenn das so weitergeht, kann ich früher zumachen.« Aber ich bin schon auf dem Weg zur Tür. Ich habe nicht vor, mich mit ihr anzufreunden. Ich kann bloß grad keinen Ärger gebrauchen.


  Die anderen hocken draußen. Natürlich auf dem Boden. Die Stadtverwaltung wäre schön blöd, ausgerechnet vor dem 7-Eleven eine Bank aufzustellen. Deshalb haben sich die Jungs auf dem kleinen Rasenviereck neben dem Laden breitgemacht. Ich suche mir einen freien Fleck und tanke erst mal auf. Eine Zeit lang wird nur geknabbert und gekaut und geschlürft. Aber wir beeilen uns, denn hier unten fühlen wir uns wirklich wie Tiere. Wir hocken auf der Erde und fressen Dreck.


  Ich schaue zu, wie Rudy eine extralange Slim-Jim-Salami auf die Hälfte faltet und in drei, vier Bissen verschlingt. Mars hat seinen Slurpee vom Deckel befreit, um ihn direkt aus dem Becher zu trinken. Er hat einen feuerroten Slurpeemund, wie ein Clown. In diesem Moment kommt ein altes Ehepaar vorbei. Wir starren sie an, bis sie wieder weg sind. Beschwert euch doch, wenn ihr euch traut. Aber die sind nicht erst seit gestern auf dieser Welt. Sie schauen nicht rüber.


  Fünf Minuten später sind wir wieder in Bewegung. Ich spüre den Zucker in meinen Adern und die Sonne auf meinem Gesicht und weiß, dass es den anderen genauso geht. Rudy summt einen kleinen Basslauf, passend zum Rhythmus unserer Schritte: »Duh-duhduh-duhhhhh!« Der Soundtrack zu unserem Lebensfilm.


  Wir hören die Skateboards schon aus zwei Straßen Entfernung  sobald wir das Geräusch erkennen, gehen wir sozusagen in Bereitschaft. Rudy ballt kurz die Fäuste und lockert die Hände. Ein Schwall Adrenalin schießt durch meinen Körper. Einmal ist es schon zu einer Schlägerei gekommen: wir vier gegen vier von denen. Eine absolut faire Angelegenheit, dachten wir am Anfang, aber am Ende dachten wir anders. Und mit einem Skateboard hatte es angefangen.


  Doch diesmal sind es bloß zwei kleine Jungs. Das elektrische Kribbeln verschwindet aus der Luft und ich bin nur noch erleichtert. Als die beiden uns sehen, werden sie langsamer  bis der Größere wieder Gas gibt. Der Kleinere folgt ihm und drei, vier Meter vor uns legt der Größere einen annehmbaren Ollie hin.


  »Yeah!«, ruft Aaron.


  »Nicht schlecht!«, sagt Rudy.


  Jeder, der mal geskatet hat, kann sich an seinen ersten gelungenen Ollie erinnern. Oder an seinen ersten Boneless. Oder an seinen ersten Slide. Ich stoße einen anerkennenden Pfiff aus und der Junge rollert grinsend an mir vorbei. Seine Wangen röten sich.


  Dann ist der andere dran. Der Jüngere. Als er versucht, über die Gehsteigkante zu sliden, fliegt er voll auf die Fresse.


  »Shit, Mann!«, ruft Rudy.


  Es wird still. Wir warten ab. Wird der Kleine mit einem lässigen Lachen aufstehen oder wird er heulen oder wird er gar nicht mehr aufstehen? Ich höre, wie der Größere anhält und sein Board herumschwingt. Da richtet sich der Kleine endlich auf. Er guckt uns an  und streckt den Daumen nach oben, was so ungefähr das Peinlichste ist, was man in der Situation machen kann. Man sieht ihm an, was für Schmerzen er hat, dass er kurz vorm Losplärren ist. Aber sorry, der Daumen ist echt zu witzig. Wir lachen uns tot. Da geht der Junge betont langsam zum Gehsteig und inspiziert den Bordstein, als müsste da eine gemeine Kerbe oder Beule sein. Sonst hätte es ihn ja nie im Leben hingelegt.


  »Immer weiter so, Kleiner«, sagt Aaron.


  »Aber nächstes Mal wollen wir einen Three-sixty sehen.«


  Eigentlich rechnen wir nicht mit einer Antwort. Doch als wir schon weiterziehen, hören wir eine leise Stimme: »Als Tre-Flip oder als Pop Shove-It?«


  Das sind die beiden wichtigsten Three-Sixty-Varianten. Und das sagt der Kleine einfach so, nachdem er seinen Babytrick voll und ganz versemmelt hat! Jetzt liegen wir fast schon selber auf dem Boden  vor Lachen. Und zwei Straßen weiter lachen wir immer noch. Doch als wir am Schnapsladen ankommen, werden wir wieder ernst.
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  Auf den ersten Blick ist der Liquor Mania nicht gerade die erste Wahl, wenn man keine unnötige Aufmerksamkeit erregen will -ein leicht versiffter Laden direkt an der Hauptstraße, wo es mehr Zeugen gibt als irgendwo sonst in diesem Kaff. Und das ist besonders problematisch, wenn »man« noch sechzehn ist. Aber der Witz ist: Ich muss da gar nicht rein. Ich muss nur draußen warten, während Aaron reingeht, mit seinem gefälschten Ausweis im Anschlag.


  Aaron ist schon siebzehn und sieht noch älter aus, und der Ausweis ist handwerklich eins a gemacht. Deswegen wäre es umso bedauerlicher, wenn der Typ hinter der Ladentheke sehen würde, dass draußen ein paar eindeutig minderjährige Kerle auf ihren Kumpel warten. Und deswegen müssen wir uns hier verpissen. Rudy und ich setzen uns ein Stück die Straße runter auf die Bank vor der Post und tackern uns ein freundliches Lächeln ins Gesicht. Aber ein übertriebenes Grinsen wäre auch wieder schlecht. Wir wollen nicht durchgeknallt oder zugedröhnt rüberkommen, sondern nur nett und unauffällig, wie aufrechte Bürger halt. Was eine echte Herausforderung ist, weil Rudy ein Shirt trägt, auf dem ein Haufen Skelette die gängigsten Sexstellungen demonstriert.


  Mars geht währenddessen in die Post, um sich die Fahndungsposter anzugucken. Die hängen da drin als Kalender an der Wand: die offizielle Verbrecher-Hitparade des FBI. Mars schaut jedes Mal rein, wenn er hier ist, denn die Post in Stanton ist zu klein für solche Sachen. Okay, es ist natürlich kein echter Kalender, aber die Poster hängen wirklich übereinander, sodass man sie einzeln durchblättern muss. Und da stehen dann die Namen der Typen, was sie angestellt haben, die »bekannten Decknamen« und so weiter. Ist schon ganz interessant.


  Dadurch haben Rudy und ich Zeit, unter vier Augen über Mars zu reden. »Mann«, sage ich. »Vorhin auf der Fahrt hätte ich ihm fast den Schädel eingeschlagen.«


  »Hab ich mitbekommen«, sagt Rudy.


  »War er vorher auch schon so bescheuert drauf?«


  »Wie, vorher?«


  »Na, bevor ich weg war und so.«


  »Stimmt, du warst weg.« Rudy macht eine Pause. »Okay, das war scheiße.«


  »Wie immer halt.«


  »Ach ja?«


  Eine super Gelegenheit, einen unserer Running Gags unterzubringen. »Ja«, sage ich. »Wenn du den Mund aufmachst, kommt immer nur Scheiße raus.«


  »Wie du meinst«, erwidert er. »Und wegen Mars… Du weißt doch, dass er immer schon so drauf war. Nur hast du dich früher nicht so in die Enge treiben lassen.«


  Ich nicke. Da hat er recht.


  Und als hätte er geahnt, dass wir über ihn reden, hopst der Schwerverbrecher-Groupie die Stufen runter wie ein wahrer Gangster und fragt: »Ist er schon rausgekommen?«


  Rudy und ich müssen uns nicht extra nach dem Liquor Mania umschauen. Wir starren schon die ganze Zeit aus dem Augenwinkel auf die Ladentür. »Noch nicht«, sagt Rudy.


  »Okay. Das ist doch ein gutes Zeichen.«


  »Kann man so sehen«, meine ich.


  »Was musst du immer so pessimistisch sein?«, fragt er.


  »Was war daran bitte pessimistisch?«


  Eine Minute später geht die Tür auf und Aaron tritt mit leeren Händen ins Freie. »Scheiße«, zischen wir, oder was man in so einer Situation halt an Flüchen abfeuert.


  Aaron entdeckt uns und kommt rüber. »So ein Wichser.«


  Mehr sagt er erst mal nicht, und damit ist im Grunde auch alles gesagt. Manche Leute glauben, dass verantwortungsvolle Schnapsladenmitarbeiter einen fest reservierten Platz im Himmel haben. Andere glauben, dass sie schon im Fegefeuer erwartet werden, an einer besonders heißen Stelle. Aber dann fügt Aaron hinzu: »Mann, da gabs Wodka in Zwei-Liter-Kanistern! Und praktisch umsonst!«


  Wir trauern in aller Stille. Ja, das wäre genau das gewesen, was wir suchen: billig, hochprozentig und klar, sodass man es hervorragend mit anderem Zeug mixen kann. Am anderen Ende unserer Prioritätenliste steht Bier  Bier ist teuer und enthält so wenig Alkohol, dass man sehr viel davon braucht. Und es ist keine gute Idee, es in eine Gatorade zu kippen.


  »Dabei hab ichs echt nicht übertrieben«, fahrt Aaron fort. »Ich hab mir nur einen Kanister geschnappt und mich brav angestellt. Eigentlich alles richtig gemacht.«


  »Und dann?«, fragt Rudy. »Hat er den Ausweis durchschaut?«


  »Er war sich nicht sicher. Deshalb wollte er mich mit seiner blöden Billigwebcam fotografieren. Und ich so: ›Vergiss es, Mann.‹«


  »Aber wenn du mitspielst, kriegen wir den Wodka noch, oder?«, meint Mars.


  Solche kritischen Bemerkungen lässt Aaron sich im Normalfall nicht gefallen, aber bei Mars winkt er bloß ab. »Jetzt bestimmt nicht mehr.«


  »Wie können diese Scheißdinger eigentlich legal sein?«, sagt Rudy. Wir grinsen, weil wir ansonsten die Letzten sind, die sich um legal oder illegal scheren  außer Mars, der checkts nicht. Aber ich finde, Rudy hat recht. Heutzutage steht neben jeder zweiten Kasse in der Stadt eine Minikamera, die dein Gesicht ablichtet, wenn du Alk oder Kippen oder sonst was kaufst. Ich weiß nicht, was sie mit den ganzen Aufnahmen überhaupt anstellen, aber ich habe jedes Mal ein mulmiges Gefühl. Keine Ahnung, vielleicht schießen sie schon mal ein Foto für später. Für die Verbrecherkartei.


  »Zeit für unseren Plan B«, sagt Mars.


  »Willst du das wirklich durchziehen?«, fragt Rudy.


  »Und wie ich das durchziehen werde.«


  »Du hast sie echt nicht mehr alle«, sagt Aaron und lächelt zum ersten Mal seit längerer Zeit.


  Mars grinst ebenfalls. »Du sagst es.«


  Dann überquert Mars die Straße. Er ist absolut überzeugt von seiner Idee. Angeblich hat sein Cousin die Nummer schon mal ausprobiert und dabei eine ganze Kiste Schnaps abgezogen.


  Der Plan ist nicht weiter kompliziert: Du gehst in den Laden und fragst, ob du mal auf die Toilette darfst. Schön unauffällig natürlich; zum Beispiel solltest du keine weite Jacke tragen, unter der du irgendwas verstecken könntest. Am besten kaufst du dir eine Cola und sagst dabei, dass du mal ganz dringend musst. Dann lassen sie dich hinter die Ladentheke, und sobald sie dir den Rücken zukehren, schaust du dich nach einer Hintertür um. Und die entriegelst du oder du schiebst irgendwas in den Spalt, damit sie nicht zufällt. Danach spülst du runter, bedankst dich höflich und gehst  und schleichst dich hintenrum wieder rein.


  Das ist unser Plan B. Ein Plan B, bei dem eine Million Dinge schiefgehen können. Als ich in Gedanken schon 999.996 potenzielle Probleme aufgezählt habe, schwingt die Tür auf und Mars kommt mit einer Dose Sunkist raus. Er öffnet sie, trinkt einen Schluck und wartet, bis er über die Straße gehen kann. Alles mit völlig ausdruckslosem Gesicht, aber das ist bei Mars normal.


  »Und?«, fragt Aaron, als Mars es über die Straße geschafft hat.


  Mars Gesicht ist immer noch wie leer gefegt. Aber er spannt uns gerne auf die Folter, wenn es gute Nachrichten gibt, deshalb denke ich, dass es jetzt tatsächlich ernst wird: Hinten steht eine Tür offen und wir sollten uns ranhalten und reingehen. Mein Magen dreht sich um, während Mars noch mal an seiner Sunkist nuckelt.


  Und dann sagt er: »So ein Wichser.«


  Ich glaube, die Jungs merken nicht, wie erleichtert ich bin. Ich hoffe es jedenfalls.


  Als die anderen Mars wegen seinem Plan runtermachen, kapiere ich langsam, dass er den ganzen Sommer lang davon geredet hat. »Das klappt hundert pro«, äfft Aaron ihn nach. Irgendwer bringt noch einen Plan C ins Spiel, aber daraus wird erst recht nichts.


  »Ist ja nichts passiert«, meine ich irgendwann. »Hätte auch schlechter laufen können.«


  »Wie, schlechter? Wir haben nichts zu trinken, Alter!«, sagt Mars. »Vielleicht sollten wirs mal bei deiner Freundin im 7-Eleven probieren…«


  Der Junge nimmt sich ganz schön was raus. Ich denke an das Mädchen mit dem fehlenden Zahn und dem Crystal-Meth-Zucken. Andererseits hat er recht  im 7-Eleven gibts wenigstens Bier. »Super Idee«, meine ich. »Mann, die haben da sicher schon ein Fahndungsposter von dir aufgehängt!«


  Das bezieht sich natürlich auf die siebzehn Cent. Anscheinend hat Mars durchs Fenster gesehen, wie ich mit dem Mädchen geredet habe, aber er kann nicht wissen, dass ich den Rest für ihn gezahlt habe. Er denkt immer noch, er wäre damit durchgekommen, und das mit den Fahndungspostern freut ihn total. Er strahlt. Der meistgesuchte Verbrecher in ganz Brantley. »Stimmt auch wieder«, sagt er.


  Als ich von der Bank aufstehe, setzt Mars sich auf meinen Platz.


  Rudy starrt auf Mars grellweiße Sneaker. »Wo kriegt man eigentlich so offensichtlich gefakte Teile her?«


  »Was?« Mars streckt die Füße in die Luft. »Die sind nicht fake. Das sind echte Air Jordans. Wie früher, Mann.«


  »Eher wie frisch aus Taiwan«, erwidert Rudy.


  Aaron und ich lachen, während Mars sich sicher fragt, wo Taiwan liegt.


  »Nee, die sind hundert pro offiziell«, sagt er. »Jordan hat genau dieselben getragen.« Er verrenkt sich das Bein, um uns die Sohle des rechten Sneakers zu präsentieren: eine Silhouette von Michael Jordan.


  Aber Rudy ist immer noch nicht überzeugt. »Da sieht Jordan aus wie ein Weißer.«


  »Nee, mehr wie ein Taiwanese«, sagt Aaron.


  Jetzt wäre ich dran mit Verarschen, aber ich halte den Mund. Ich mache keine Leute fertig, nur weil sie sich irgendwas nicht leisten können. Ein paar Minuten später setzen wir uns wieder in Bewegung. Unsere Augen wandern von rechts nach links wie Suchscheinwerfer. Wir fragen uns, ob hier irgendwo was los ist -bis zum Mittagessen müssen wir noch ein, zwei Stunden totschlagen. Und so geht der restliche Tag drauf, auf der Suche nach irgendwas Neuem. Manchmal finden wir was, manchmal nicht. Hauptsache, die Zeit geht rum. Hauptsache, ich komme ohne größeren Stress durch. So wie heute. Hätte auch schlechter laufen können.
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  Um kurz nach halb fünf setzt Aaron mich zu Hause ab. Damit bleibt mir eine gute Stunde, bis Mom heimkommt. Ich frage mich, ob ich die ganze Stunde damit verbringen werde, Hundescheiße aufzuwischen oder nur die Hälfte davon. Doch als ich durch die Küche reingehe, sehe ich weder Hundekacke noch den Hund selbst. Ich finde ihn erst nebenan. Der Köter steht mitten im Esszimmer, zu einer Art C verkrümmt, mit krampfhaft vorgebogenen Hinterbeinen. Er starrt mich mit riesigen Augen an und versucht, mit dem Stummelschwanz zu wedeln. Keine Ahnung, wie ich seinen Blick und seine Haltung auffassen soll  ist das Wiedersehensfreude oder pure Verzweiflung? Ich tippe auf Letzteres.


  Zuerst suche ich das Zimmer ab. Aber ich sehe nichts Verdächtiges, und was noch viel wichtiger ist: Ich rieche nichts Verdächtiges. »Braver Junge«, sage ich, weil im Fernsehen ständig irgendwer »Braver Junge« zu seinem Hund sagt. Ist wohl so ein Standardspruch.


  Als ich Richtung Hintertür gehe, kommt Bewegung in den Köter. Er läuft mir eifrig hinterher, ohne seine krampfige Haltung aufzugeben, wie ein Skorpion im Hundekörper. Und mein Verdacht bestätigt sich: Die Fliegengittertür ist immer noch angelehnt, wie heute Morgen. »Ach, Johnny«, sage ich. Das war das erste Mal, dass ich ihn mit Johnny angeredet habe  wahrscheinlich um mein mieses Gewissen zu beruhigen. »Du hättest doch einfach rausgehen können!«


  Doch als ich ihn so ansehe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen: So ist er draußen an der Kette gelandet. Weil ihm ein einziger Fehler unterlaufen ist. Vielleicht hat ihn sein Besitzer einmal zu lang allein gelassen und irgendwann musste JR einfach zu dringend. Für einen Sadisten wäre so etwas ein hervorragender Grund, einen Hund zu quälen. Und obwohl das Ganze Jahre her ist, kneift JR immer noch die Beine zusammen, um sein Versehen wiedergutzumachen. Oder weil er eine Scheißangst vor der Strafe hat, wenn es ihm noch mal passiert.


  Ich öffne die Fliegengittertür und halte sie für ihn auf. Sofort macht Johnny sich lang und prescht auf mich zu. Für einen Moment kriege ich Panik, aber er will nichts von mir. Er muss nur sehr dringend aufs Klo, und deshalb schießt er aus der Tür wie eine riesige schwarze Kanonenkugel, segelt über das Treppchen hinweg und landet einen Meter dahinter in unserem kleinen Garten.


  Weil ich nicht in seine Intimsphäre eindringen will, schließe ich die Tür wieder, bevor ich ins Bad gehe, um mir den Brantley-Dreck abzuschrubben. Als ich die Hintertür später wieder öffne, schlendert Johnny das Treppchen hinauf, als wäre nichts gewesen. Ich mache beide Türen zu, denn draußen ist es immer noch ziemlich heiß.


  »Tut mir echt leid, JR«, sage ich. Wenn ich ihn jetzt schon mit seinem richtigen Namen anrede, muss ich mir überlegen, was ich besser finde: Johnny oder JR. Momentan liegt JR vorne, wegen der Ähnlichkeit zu JD.


  Ich bin mir nicht sicher, ob JR noch beleidigt ist, aber zur Sicherheit gebe ich ihm einen Hundekuchen, seinen dritten oder vierten heute. Hinterher sieht er so zufrieden aus, wie nur ein satter Hund aussehen kann, und ich habe schon wieder eine plötzliche Erkenntnis: JR fühlt sich hier richtig wohl.


  Mom kommt ein bisschen später nach Hause als sonst und zum Abendessen gibt es Mikrowellenmenüs von Boston Market. Sie muss einen harten Tag gehabt haben.


  Während die Mikrowelle ihr Menü bestrahlt, überfliegt Mom die Angaben auf der leeren Packung und runzelt die Stirn. »Da ist aber viel Salz drin.«


  »Ist doch gut«, meine ich, nachdem ich den ersten Bissen glühend heißes Hacksteak mit einem schnellen Schluck Cola runtergespült habe. Ich weiß, viel Salz ist nicht gut im Sinne von gesund. Aber ich mag salziges Essen und ich will nicht, dass Mom sich wegen dem Mikrowellenzeug Vorwürfe macht.


  Sie betrachtet meine Coke. »Und da ist viel Zucker drin.«


  »Noch besser!«, sage ich und lächle.


  Mom will irgendwas erwidern, doch das Piepen der Mikrowelle schneidet ihr das Wort ab. »Und was hast du heute so gemacht?«, fragt sie, als sie sich zu mir setzt.


  »Eigentlich nichts«, antworte ich. Ich finde, das fasst meinen lag ganz gut zusammen. Wie die meisten Tage. Aber weil es trotzdem nicht die ganze Wahrheit ist, füge ich hinzu: »Nur ein bisschen rumgehangen.«


  »Mit deinen Kumpels?«


  »Ja.« Fast hätte ich noch gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen muss, dass die Typen gar nicht so verkehrt sind und dass ich schon auf mich aufpassen kann. Aber wenn sie nicht damit anfängt, warum sollte ich mich selber stressen? Ich schiebe mir lieber ein großes Stück Hacksteak in den Mund, sodass ich erst mal mit Kauen beschäftigt bin. Das Fleisch verbrennt mir die Zunge, aber Mom sieht, dass ich nicht ansprechbar bin, und fragt nicht weiter nach.


  Nach dem Abendessen kommt ihr eine Idee. »Willst du vielleicht mit Jon-Jon Gassi gehen?«


  Dazu gibt es zwei Dinge zu sagen: »Erstens heißt er Johnny. Johnny Rotten, auch genannt JR. Und zweitens… er macht doch in den Garten? Dahin ist er jedenfalls mal verschwunden, bevor du heimgekommen bist…«


  »Der Garten braucht auch mal eine Pause. Und Johnny muss an die frische Luft.«


  »Na gut… aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Wir sind noch nicht so weit. Ich glaube, bisher hält er mich für einen Futterspender.«


  Doch Mom lässt sich nicht davon abbringen. Sie drückt mir die Leine in die Hand.


  »Wie? Ich soll ihm das Ding da anlegen!?«


  »Du kannst ihn natürlich auch an die Hand nehmen…«


  »Sorry, Mom, aber dafür ist es echt noch zu früh.« Aber gleichzeitig werde ich neugierig. Vielleicht klappts ja doch? Außerdem lungert der Hund schon die ganze Zeit neben dem Tisch herum und giert nach Resten und/oder Krümeln, und wenn er schon mal da ist…


  Ich stehe mit der Leine in der Hand auf. JR starrt die Leine an. Ich bin mir sicher, dass er weiß, was das ist, und mich erkennt er auch. Aber beides zusammen gefällt ihm nicht. Als ich auf ihn zugehe, weicht er zurück, bis ich ihn in die Ecke gedrängt habe wie ein Schaf, aus dem ich mir einen kuscheligen Wollpulli stricken will. Doch JR hat mehr Ähnlichkeit mit einem Wolf. Als er mit dem Hintern gegen den Schrank rummst, weiß er, dass er in der Falle sitzt  und in seinem Hirn legt sich ein Schalter um. Er fletscht seine weißen Riesenzähne. Diesmal zeigt er mir nicht nur einen, sondern alle auf einmal.


  Dann knurrt er. Nicht besonders laut, aber deutlich.


  »Mann!«, rufe ich und stolpere einige Schritte zurück.


  »Vorsicht«, sagt Mom. »Vorsicht.«


  Aber die Sache ist schon gelaufen. JR nutzt den Fluchtweg, der sich vor seiner Nase auftut, und als Mom den Mund wieder schließt, ist er längst aus dem Zimmer.


  »Mann«, stöhne ich noch einmal.


  »Er hat sich bloß in die Enge getrieben gefühlt. Er hatte genauso viel Angst wie du. Wetten?«


  Da könnte sie sogar recht haben, aber im Moment habe ich keine Lust auf weitere Experimente. Ich gebe Mom die Leine zurück und gehe ins Wohnzimmer. Wenn ich mir jetzt keinen Fernsehabend verdient habe, wann dann?
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  Ich schaue auf die Uhr in der rechten unteren Ecke des Monitors: Viertel nach viel zu spät. Doch ich bin wie festgewachsen am Computer. Ich habe es lange aufgeschoben, aber jetzt bin ich doch auf Janies Profil gegangen. Nur mal schnell durchklicken, sage ich mir, auch wenn ich es selbst nicht glaube. Ich habe die ganze Nacht Zeit und ich habe einen Plan: Ich werde mich durch sämtliche Status-Updates und Pinnwandeinträge seit meiner Abreise scrollen. Ich werde alle neuen Fotos durchblättern und die eigenen Fotos der Leute auf den Fotos checken. Und dabei werde ich immer nach Hinweisen auf einen anderen Typen suchen. Irgendein Kerl, der ihr auf einer Party den Arm um die Schultern gelegt hat. Oder ein Kerl, der ihr lauter Nachrichten hinterlässt. Oder… na, was ich halt früher alles gemacht habe. Kann schon sein, dass man etwas durchgeknallt sein muss, um so etwas zu bringen, denn es wird eine Menge Arbeit. Aber ich kann sowieso kaum schlafen.


  Und dann ist es schon wieder vorbei. Ich sitze da und warte und ihr Profil lädt einfach nicht fertig. Ist die Internetverbindung im Arsch, oder was? Nein. Ihr Profil hat fertig geladen. Ich kriege bloß sehr wenig davon zu sehen. Bloß ihr öffentliches Profil. Damit habe ich nicht gerechnet. Sofort frage ich mich, ob sie mich geblockt hat. Irgendwer hat ihr erzählt, dass ich wieder da bin, oder sie hats irgendwie rausgefunden, und da hat sie ihre Deflektorschilde hochgefahren… Es fühlt sich an wie ein Tritt in die Eier. Ein paar Minuten lang glotze ich wie versteinert auf Janies


  Sparprofil: dasselbe Foto wie früher. Die Stadt, in der sie wohnt (dieselbe wie bei mir). Ihr Geburtstag, aber ohne Jahresangabe. Dann versuche ich noch einmal, irgendwas anzuklicken, obwohl ich weiß, dass man da nichts anklicken kann.


  Doch ich will es nicht wahrhaben. Janie hat mich nicht einfach so geblockt! Ich suche nach anderen Erklärungen. Vielleicht hat sie wieder Nachrichten von ihrem Perversling bekommen. Letzten Winter hat so ein Typ angefangen, ihr schräge Texte zu schicken und ihre Fotos zu kommentieren und so weiter. Ein steinalter Typ, vielleicht schon ein Rentner, was Janie erst recht fertiggemacht hat. Der Typ hat drei Staaten weiter gewohnt, aber ich glaube, sie hatte trotzdem ein bisschen Angst, dass er sich in seinen Wagen setzt, in seinen Pervo-Pick-up mit abgeschraubten Nummernschildern, und auf einen Sprung vorbeischaut. Ich habe mir auch etwas Sorgen gemacht. Auf der anderen Seite hätte ich den Kerl gerne zu Perverslingsbrei verarbeitet und dazu hätte er erst mal herkommen müssen.


  Vielleicht hat der Perversling erneut zugeschlagen. Oder ein anderer macht da weiter, wo er aufgehört hat. Da draußen laufen mehr als genug lüsterne Opas rum. Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich ganz genau, wer hier wie ein Besessener auf Janies Profil starrt: ich.


  Ich gehe zu meinem Profil. Am liebsten würde ich Janie auch blocken, schon aus Prinzip. Aber das würde sie kaum jucken. Das würde niemanden jucken, weil mein Profil die reinste Geisterstadt ist. Ich habe seit Monaten nichts mehr gepostet.


  Man sollte meinen, dass mich das Internet heute Nacht unmöglich noch weiter runterziehen kann, aber ich versuchs trotzdem. Ich google »misshandelte Hunde«. Okay, jetzt bin ich wirklich ganz unten. Eigentlich wollte ich rausfinden, warum JR sich so seltsam benimmt, doch nach ein paar Minuten muss ich das


  Fenster wegklicken. Die Bilder sind mir zu viel. Die Bilder selbst und was sie über das Leben der Viecher aussagen. Verdreckte, geprügelte Hunde, die irgendwo im Matsch rumliegen. Hunde mit tausend Zecken im Fell. Ein Hund mit gebrochenem Bein. Das Bein ist nicht ordentlich eingegipst, sondern nackt, verbogen und schmutzig, und darunter steht: Bonnie, Lab.-Mischl., Alter: ca. 1 Jahr.


  Langsam wird mir klar, was alles passieren muss, bis die Tierschützer eingreifen und einen Hund retten. Und jetzt denke ich mir einerseits: Was für arme Viecher. Aber andererseits… andererseits denke ich gar nicht mehr. Andererseits will ich nur noch zuschlagen. Auf einem Foto ist ein Typ zu sehen, der seine Pitbulls im Keller gehalten hat, direkt nachdem sie ihm die Hunde weggenommen haben. Er lächelt, als wäre das alles keine große Sache, wie ein Kind, dem ein Teller runtergefallen ist. In meinem Inneren kommt dasselbe Gefühl hoch wie damals, als Janie mir vom Perversling erzählt hat  eine Riesenwut auf einen Typen, den ich nicht mal kenne. Aber irgendwie kenne ich ihn eben schon.


  Als ich am Dienstagvormittag aufstehe, läuft der Computer immer noch. Der Bildschirmschoner tanzt über den Monitor. Ich haue auf die Leertaste. Eine Website über »Die vielversprechendsten Talente der neuen NFL-Saison« erscheint. Ich kann mich nicht erinnern, diese Seite schon mal gesehen zu haben. Kein Wunder, dass ich so alle bin. Ich war so lange auf, dass mir der neue Tag wie eine Fortsetzung des alten vorkommt.


  Warum kann ich nicht einfach wieder schlafen gehen? Doch es ist schon fast elf  gleich kommt Rudy rüber, um sich JR anzuschauen. Und kaum denke ich an JR, erinnere ich mich wieder an die Bilder von letzter Nacht. Es ist eine heftige Vorstellung, dass er auch mal so ausgesehen hat, so verdreckt und geprügelt.


  Die Wut kommt wieder hoch. Doch wenn ich ehrlich bin, bin ich schon seit Monaten wütend. Ich sollte mich mal entspannen.


  Und wie soll man sich mit leerem Magen entspannen? Ich gehe runter und mache mir eine Schüssel Frühstücksflocken.


  Fünfzehn Minuten später, als ich eine große Portion CrunchBerries intus habe und mir gerade überlege, ob ich noch schnell duschen sollte, klopft es an der Tür. Rudy ist da.


  Weil ich noch nicht richtig wach bin, begrüße ich ihn mit einem ziemlich bescheuerten Satz: »Hey. Ich wollte grad duschen gehen.«


  »Nur zu«, meint er. »Aber ich komm nicht mit. Träum weiter, Junge.«


  Ich versuche, das Ganze lässig zu überspielen, und mache es dadurch nur noch schlimmer. »Bloß nicht. Ich meine nur… ein Glück, dass ich jetzt nicht unter der Dusche stehe. Es gibt nichts Schlimmeres, als unter der Dusche plötzlich Schritte zu hören. Das ist so übel.«


  »Okaaaaay«, antwortet Rudy und kommt rein.


  »Sorry, Mann«, sage ich. »War eine lange Nacht.«


  »Versteh schon. Ein ganzer Sommer ohne Pornos. Das muss die Hölle gewesen sein.«


  Ich nicke. »Deswegen ja die Dusche. Wär ne eiskalte Dusche geworden.«


  Er lacht. Ich lache mit.


  »Krass«, sagt er dann. »Ist er das?«


  Als ich mich umdrehe, sehe ich Johnny in der Esszimmertür stehen. Natürlich will er einen Hundekuchen. »Nee, das ist bloß irgendein anderer Hund.«


  »Kann ich ihn streicheln?« Rudy macht einen Schritt auf Johnny zu.


  Johnny weicht einen Schritt zurück.


  Damit wäre das geklärt.


  »Lass es langsam angehen«, sage ich. »Er hatte bisher ein ziemliches Scheißleben und jetzt kann er nicht mehr so gut mit Kerlen. Weil sein letztes Herrchen auch ein Kerl war. Ein Arschlochkerl. Hat Mom mir erzählt.«


  »Musste er in Hundekämpfen antreten und so?«


  »Glaube nicht. Mom hat gesagt, er war die ganze Zeit an einen Baum gekettet. Und vielleicht wurde er geschlagen.«


  »Und das wars?«


  »Ja. Das wars.«


  »Scheiße, hast du dir mal seinen Kopf angeschaut? Der sieht aus wie ein… wie ein… und das Maul! Alter!«


  Der Hund steht halb auf dem Küchenlinoleum und halb im Esszimmer und sieht uns an, als wüsste er, dass wir über ihn reden. »Pass mal auf«, sage ich, nicke Rudy zu und gehe zum Hundekuchenglas.


  Johnny steckt in einem schlimmen Zwiespalt. Er ist hin und her gerissen zwischen seiner Hundekuchenleidenschaft und seinem tiefen Misstrauen gegenüber männlichen Wesen. Da wir jetzt zwei gegen einen sind, hält er noch größeren Abstand als sonst. Aber dadurch wirkt sein Sprungschlabberer umso beeindruckender.


  »Genial!«, ruft Rudy. »Wie die Haie im Fernsehen!«


  »Ja, das dachte ich mir auch!«


  Als der fliegende Rottweiler die letzten Brocken runterwürgt und die Krümel vom Boden schlürft, nutze ich die Gelegenheit, um ihn genauer zu begutachten. Er hat ziemlich glattes, glänzendes Fell, wahrscheinlich wegen dem speziellen Trockenfutter, das er von Mom kriegt  außer an einer Stelle über dem linken Hinterbein, am Übergang von der schwarzen Hüfte zum braunen Oberschenkel. Dort ist sein Fell fadenscheinig und irgendwie borstig. Woher kommt das? Ist das eine alte Narbe? Oder hatte er Zecken?


  »Dem Arschlochkerl würde ich gerne mal die Meinung sagen«, überlege ich laut.


  »Davon würde ich dringend abraten«, erwidert Rudy.


  »Sag mal, was findest du besser -Johnny oder JR? Johnny Rotten ist auf Dauer zu lang.«


  »Vielleicht JR? Wie JD.«


  »Ja, dachte ich mir auch.« Wenn man so lange befreundet ist wie Rudy und ich, denkt man manchmal dasselbe. Oder haben wir uns angefreundet, weil wir genau gleich denken? Macht eigentlich keinen Unterschied.


  »Hey, JR«, sagt Rudy.


  JR blickt ihn an. Er hat seinen Namen verstanden. Als er die Ohren aufstellt, durchschaue ich ihn sofort  er fragt sich, ob man dieses unbekannte menschliche Wesen ebenfalls als Futterspender missbrauchen könnte. Aber anscheinend will er kein Risiko eingehen. Er dreht sich abrupt um und flieht zu seinem Lager in der Ecke des Esszimmers. Dort steht jetzt auch seine Wasserschüssel. Mom hat eingesehen, dass wir ihn da nicht mehr wegkriegen.


  »JR gefällt mir«, sagt Rudy. »Hast du gesehen, wie er mit den Ohren gewackelt hat?«


  »Ja.«


  »Aber irgendwie deprimierend, dass so ein fetter Hund so ein Weichei ist.«


  »Stimmt schon. Aber das ändert sich ja vielleicht noch.«


  »Dann sag Bescheid. Johnny wäre der Tussimagnet überhaupt.«


  »Im Ernst?« Aber okay, in die Richtung hatte ich auch schon gedacht. »Frauen stehen doch mehr auf kleine Hunde. So kleine Ratten für die Handtasche.«


  »Ja, wenn sie sich selber einen kaufen. Aber im tiefsten Inneren wollen sie einen möglichst großen Hund.«


  »Na dann…«


  »Hey, Big Dog!«, ruft Rudy ins Esszimmer  und JR antwortet ihm, entweder weil er sich angesprochen fühlt oder weil ihm Rudys Stimme noch immer suspekt ist. Er antwortet mit einem einzigen, scharfen Bellen.


  »RRRAAARFFF!«
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  Die nächsten paar Stunden spielen Rudy und ich PlayStation. Ich bin völlig aus der Übung und werde von Rudy am Fließband abgeschlachtet. Aber einmal erwische ich ihn doch, weil er genau im falschen Moment eine SMS kriegt. Während er zum Handy greift, wird er von meiner Nailgun durchsiebt.


  Die SMS ist von Aaron. Er meint, dass sie zum Wendys fahren. Rudy antwortet ihm  sie sollen uns hier abholen. Meinetwegen, aber warum schreibt Aaron immer ihm und nie mir?


  Zwanzig Minuten später fährt der Wagen vor. Rudy und Mars wohnen beide mehr oder weniger nebenan, sodass sie manchmal unangekündigt rüberspazieren, doch Aaron kommt immer mit dem Auto. Und er biegt nie in die Einfahrt ein, sondern lässt den Chevy immer am Straßenrand ausrollen wie einen Fluchtwagen beim Banküberfall. Aber warum auch nicht, schließlich steigt er so gut wie nie aus. Außer heute. Heute steigen sie beide aus, Mars und Aaron. Als Rudy und ich zum Auto latschen, schwingen die beiden vorderen Türen auf.


  »Was ist?«, rufe ich ihnen entgegen.


  »Wir wollen uns den Hund anschauen!«, ruft Mars zurück und wartet, bis Aaron die Motorhaube umrundet hat, damit sie gemeinsam über die Wiese zum Haus laufen können.


  »Weiß nicht…«, sage ich und blicke mich nach Rudy um. Rudy muss mir jetzt den Rücken freihalten. Doch er hat sein Pokerface aktiviert und mir kommt ein Verdacht: Hat er in seiner SMS irgendwas über JR geschrieben? »Das ist keine so gute Idee!«


  »Hä?« Zwei Meter vor mir bleibt Mars stehen. »Warum nicht?«


  Ich bleibe ebenfalls stehen. »Er ist neu hier. Und Menschen machen ihn noch irgendwie nervös.«


  Mars sieht Rudy und mich an und zieht die Augenbrauen hoch. Ich weiß, was er meint: Und ihr? Seid ihr keine Menschen? Er und Aaron stehen vor mir, Rudy wartet ein paar Schritte hinter mir. Ich kriege ein bisschen Platzangst.


  »Wie wars mit Donnerstag?«, frage ich, aber das ist kein ernst gemeinter Vorschlag. Ich will ihn bloß abwimmeln  JR hat jetzt sicher keinen Bock auf noch mehr neue Bekannte. Aaron wäre noch okay, der hat sich im Griff. Aber Mars hätte wahrscheinlich wieder einen seiner Anfälle.


  Mars murmelt irgendetwas, das ich nicht verstehe, und Aaron schüttelt lachend den Kopf. Vermutlich ein Insiderwitz. Ein Insiderwitz über mich? Als die beiden zum Auto gehen, frage ich mich, ob ich gerade einen schweren Fehler begangen habe.


  Der Wendys ist drüben am Interstate. Auf der Fahrt schweigen wir uns weitgehend an, aber kaum haben wir unsere Burger und Pommes auf einem der beiden Tische vor der Tür aufgebaut, beginnt das Verhör: Wo warst du den ganzen Sommer über? Ich spüre sofort, dass ich keine Kraft habe, die Fragen planmäßig abzuwehren, und vielleicht wissen die anderen es auch. Vielleicht war das alles genau so geplant. Ich bin müde und verdreckt. Hätte ich doch noch schnell geduscht, dann wäre ich wenigstens vollständig aufgewacht.


  »Komm schon, Mann«, sagt Aaron. »Wo warst du?«


  »In welcher Stadt, meinst du?« Ich habe ihnen schon an die hundert Mal erklärt, dass ich bei meiner Tante war.


  »Nein, in welchem Jugendknast.«


  Mars nickt. »Warst du in dem großen in Milford? Der soll ja krass sein.«


  »Keine Ahnung. Ich war nie da, und da wo ich war, wars nicht krass«, sage ich. »Es war langweilig.«


  »Jetzt mal im Ernst«, meint Aaron. »Was machst du dir so einen Stress? Warum ziehst du hier so eine Show ab? Das frag ich mich schon die ganze Zeit. Okay, was weiß ich, vielleicht ist es dir peinlich. Oder du hast dir die Story für irgendwen anders ausgedacht und jetzt willst du dabei bleiben. Das versteh ich schon. Aber Hey, wir sind hier doch unter uns. Also lass es einfach, klar?«


  »Jetzt mal im Ernst«, plappert Mars ihm nach. »Das ist doch sogar irgendwie cool. Denkst du echt, wir würden uns deswegen für was Besseres halten? Schau uns doch an!«


  Ausnahmsweise tue ich, was er sagt. Mars trägt ein orangefarbenes T-Shirt mit einem grinsenden Kürbis und einem ausgeblichenen Fleck auf der Vorderseite, der vom rechten Kürbisauge bis zum Kürbismund reicht. Ein Halloween-Shirt, das er wahrscheinlich zu Weihnachten bekommen hat, als es schon sechzig Prozent runtergesetzt war. Aaron führt sein Avenged-Sevenfold-Konzertshirt spazieren  das Ding muss ein Vermögen gekostet haben, aber trotzdem. Und Rudy hat immer noch das Skelettshirt von gestern an, das er sich mit seiner M&S-Immobilien-Kreditkarte im Netz bestellt hat. M&S steht für Mark und Sandy, und Mark und Sandy sind seine Eltern. Rudy bestellt sich nur ab und zu was und nie für höhere Beträge. Das wird dann unter »Sonderausgaben« abgebucht.


  Rudy hat noch kein Wort gesagt. Ich gehe davon aus, dass er hinter mir steht.


  Deshalb erwischt es mich völlig auf dem falschen Fuß, als er dann doch den Mund aufmacht.


  »Wie heißt sie denn? Deine Tante?«


  »Äh… Judy«, antworte ich hastig. Aber mein winziges Zögern schlägt ein wie eine Bombe. Die anderen ringen kurz um Atem,


  während ich mich frage, wie mir so ein Anfängerfehler unterlaufen konnte.


  »Verarschen kann ich mich selber!«, ruft Mars.


  »Was denn?«, sage ich. »Sie heißt nun mal Judy.«


  Aber das glaubt natürlich kein Mensch mehr. Meine Augen zucken zu Rudy. Warum hat er das gemacht?
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  Sonst gehe ich erst gegen Mitternacht schlafen, aber heute falle ich um elf ins Bett. Ich bin fix und fertig. Außerdem habe ich ein paar Benadryl eingeworfen, gegen meine »Allergie« (die sich nur meldet, wenn es mir passt), und das Zeug haut mich jedes Mal komplett um. Ich schlafe wie ein Stein, wache früh auf und beschließe, gleich aufzustehen, damit ich noch länger nichts tun kann. Das ist eine gute Übung für die Schule  in fünf Tagen muss ich jeden Morgen früh raus. Was für beschissene Aussichten.


  Mom ist spät dran. Als ich auftauche, ist sie überrascht, mich schon auf den Beinen zu sehen. Sie steht auffällig schick angezogen in der Küche, mit einem riesigen Thermobecher in der Hand. Ihr Kaffee für die Fahrt, obwohl es bis zu ihrem Büro keine zwei Kilometer sind.


  »Du siehst aus wie eine Politikerin«, sage ich, während ich mir die CrunchBerries schnappe und mir mein Frühstück zubereite.


  »Wie denn sonst?«, erwidert sie. »Du siehst aus wie ein schlafwandelnder Teenager.«


  »Wie denn sonst?«, sage ich. Wir sind ein eingespieltes Team.


  »Du bist aber früh dran. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Na, ich muss die Hühner melken und die Kühe füttern.«


  »Dann könntest du auch gleich den Hund ausführen.«


  Punkt für sie  der Hund passt wirklich gut auf meine Fantasiefarm. Aber ich bin trotzdem dagegen. »Lass mal. Ich hatte nicht vor, als Hundefutter zu enden.«


  »Und wenn ich ihm die Leine anlege?«, fragt Mom.


  »Du darfst das?«


  »Klar. Haben wir schon oft hingekriegt.«


  »Kumpel!«, rufe ich vorwurfsvoll über die Schulter ins Esszimmer, und fast hätte ich noch hinzugefügt: »Bruder vor Luder!« Aber das geht nicht, denn hier gehts um meine Mom. Ich denke kurz nach. »Brudaaar vor Muttaaar!«


  Darüber müssen wir beide lachen. Das Blöde ist nur, dass ich jetzt kaum noch Nein sagen kann, und Mom wartet meine endgültige Entscheidung sowieso nicht ab. Sie stellt ihren Thermobecher weg, schnappt sich die Leine und verschwindet im Esszimmer. Ich lausche. Bestimmt knurrt JR gleich wie blöd  aber dann höre ich nur ein metallisches Klicken und im nächsten Moment führt Mom ihn in die Küche.


  »Raus mit euch!«, ruft sie.


  Ich deute auf meine CrunchBerries. »Ich frühstücke.«


  »Das Frühstück läuft dir schon nicht weg.«


  Das vielleicht nicht, aber es zerläuft zu Milchpaste. Doch Mom lässt sich nicht mehr umstimmen, und ich bin selbst ziemlich gespannt, ob es diesmal klappt.


  »Raus!«, ruft sie noch mal, und nun meint sie vor allem den Hund. Obwohl er an der blauen Nylonleine hängt, bewegt JR sich relativ normal. Als Mom die Hintertür aufstößt, folgt er ihr brav in den Garten. Ich stehe auf und greife mir Moms Thermobecher, gehe raus und schließe die Tür hinter mir. Heute ist es nicht ganz so heiß. Die Sonne versteckt sich hinter ein paar tief hängenden Wolken.


  Ich überreiche Mom den Thermobecher, sie überreicht mir die Leine  und sofort ändert sich JRs Körpersprache. Sein Blick schnellt zwischen Mom und mir hin und her. Er hat kapiert, dass er böse in die Irre geführt wurde. Seine Schultern sacken nach unten, seine braunen Beine knicken ein, bis er fast auf dem Boden hockt, und in seinen Augen spiegelt sich pure Verwirrung. Er fühlt sich verarscht.


  Natürlich nehme ich seine Reaktion persönlich. »Bin ich wirklich so abstoßend, JR?«


  »Wenn ihr erst mal unterwegs seid, beruhigt er sich schon wieder«, meint Mom, die bereits zum Auto geht.


  »Hat er sich bei eurem ersten Spaziergang auch so angestellt?«, rufe ich ihr hinterher.


  »Eigentlich nicht. Aber ich hatte vorher auch geduscht!«


  Dann fährt sie weg. Wir sind auf uns allein gestellt: ein tendenziell versiffter Typ und ein bockiger Hund. Ich traue ihm nicht über den Weg und er mir erst recht nicht. Aber wir können hier nicht bis in alle Ewigkeit rumstehen. »Komm schon, mit ihr hats doch auch geklappt«, sage ich. »Was ist? Nur weil ich kein Kostümchen trage, oder was?«


  JR schaut mir beim Reden zu, die Ohren irgendwie feindselig angewinkelt. Er sieht nicht aus, als würde er mir zuhören. »Lass mich nicht hängen!« Ein Auto fährt vorbei. Dann noch eins. Ich beschließe, ein wenig an der Leine zu zerren, und komme mir dabei vor, als würde ich den Ring aus einer Handgranate ziehen. Gleich ist es so weit. Gleich stürzt er sich auf mich und beißt mir den Hals durch…


  Stattdessen macht JR einen Schritt. Einen sehr kleinen, aber immer noch besser als ein Hechtsprung an die Gurgel. Ich zerre noch mal vorsichtig an der Leine. JR macht den nächsten kleinen Schritt. Er kauert immer noch halb auf dem Boden, als könnte er sich nicht zwischen Stehen und Laufen entscheiden, aber die ersten Schritte sind geschafft. Ich ziehe wieder an der Leine. »Wegen mir können wir den ganzen Tag so weitermachen. Du wirst mich nicht los… außer du reißt mir die Kehle raus. Also was ist? Kehle raus oder Gassi gehen?«


  Seine Ohren klappen nach vorne. Das könnte bedeuten, dass er mir zuhört.


  »Komm schon, Big Dog!«, rufe ich.


  Ich laufe los. Ein winziger Schritt nach dem anderen.


  JR läuft mit.


  Ich mache größere Schritte.


  JR fährt endlich die Beine aus und läuft normal.


  Wir gehen Gassi. Ich kann es kaum fassen.


  JR wahrt den maximalen Sicherheitsabstand  so weit, wie die Leine lang ist. Aber er schaut mich nicht mehr an. Er schaut sich um. Als die Tür unserer Nachbarn aufgeht und wieder zufällt, guckt er rüber. Als zehn Meter entfernt ein Vogel auf der Wiese landet, guckt er rüber. Und als der Vogel wieder abhebt, guckt er ihm noch lange hinterher. Sein Kopf verrenkt sich nach oben und hinten.


  »Ja, hau bloß ab, Vogel!«, rufe ich. »Ist besser für dich!«


  Als ich das sage, guckt JR mich an. Aber jetzt gibt es noch so viel anderes zu sehen, und eine Sekunde später interessiert er sich nicht mehr für mich. Er wirkt restlos begeistert. Als wir am Rand des Gartens angekommen sind, scheint er mich schon komplett vergessen zu haben. Und auf dem Fahrradweg weiß er dann gar nicht mehr, wo er zuerst hinschauen soll. Er schnuppert am Boden und plötzlich zuckt sein Blick zu den Büschen.


  Mir fällt auf, dass sein Gesicht so ziemlich dieselben Gefühle ausdrücken kann wie ein menschliches Gesicht. Das überrascht mich, denn ich habe mich nie länger mit Hunden beschäftigt. Bei Hunden im Fernsehen dachte ich mir zwar manchmal: Witzig, das Vieh wirkt richtig traurig oder glücklich oder sonst was. Doch bei JR sehe ich sofort, dass er wirklich lächelt  ein riesiges, sabberndes Hundegrinsen. Er freut sich über den Ausflug ins Freie, über den Auslauf. Kein Wunder. Wenn man jahrelang an einen Baum gekettet war und nach Zecken geschnappt hat, an die man doch nie rangekommen ist, muss so ein Waldspaziergang der siebte Himmel sein.


  »Siehst du, jetzt machts dir doch Spaß«, sage ich.


  JR blickt zu mir hoch. Wenn er mich sieht, denke ich, vergeht ihm das Lächeln sicher… oder auch nicht. Ich weiß, dass er nicht wegen mir lächelt, sondern trotz mir, freue mich aber trotzdem drüber.


  Vor uns taucht der Ellenbogenbaum auf. Ich steuere JR auf die richtige Seite des Wegs, damit ich den Knick ordnungsgemäß abklatschen kann. »Das ist mein Baum, JR.«


  JR sieht mich an, schnuppert einmal am Stamm und hebt das Bein. »Mann, das ist jetzt echt nicht nett!« Ich lache.


  Wir lassen uns Zeit und kehren erst kurz vor der Brücke um, und zurück im Garten lässt JR sich die Leine ohne größeres Tam-tam abnehmen. Doch im Haus verfällt er wieder in seine seltsamen Verhaltensmuster. Er rast in seine Ecke im Esszimmer. Ganz so dicke Freunde sind wir also doch nicht geworden. Trotzdem, den Spaziergang haben wir gut über die Bühne gebracht, und ich glaube, davon ist JR genauso überrascht wie ich.


  Neben dem Frühstücksflockenschleim auf dem Küchentisch liegt mein Handy. Keine Anrufe, keine SMS, nichts. Als ich es wieder weglege, bemerke ich einen unangenehmen Geruch. Ich atme ein paarmal tief ein  und muss endgültig einsehen, dass der Geruch von mir kommt. Ich stinke.


  Also suche ich mir frische Klamotten und gehe duschen. Zeit für einen gründlichen Waschgang. Ich werde mich gleich auf den Weg machen, um etwas Wichtiges zu erledigen, und dabei will ich nicht wie das Ding aus dem Sumpf aussehen.


  Johnny hat mich freundlicherweise am Leben gelassen. Wenn ich großes Glück habe, ist Janie genauso nett zu mir.
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  Am Ende beschließe ich doch, zu Hause rumzuhängen, bis Mom heimkommt, weil ich auf das Auto spekuliere. Aber daraus wird nichts. Also Mom kommt schon nach Hause, aber das Auto will sie mir nicht geben.


  »Ach, Zuckerschnäuzchen«, sagt sie, um mir das Messer noch tiefer reinzurammen. »Du hast doch keinen Führerschein.« Muss sie es denn auch noch aussprechen?


  »Aber einen Probeführerschein«, antworte ich.


  »Ja. Deswegen brauchst du einen Beifahrer mit richtigem Führerschein.«


  Wem sagt sie das.


  »Und ich bin zu müde«, fügt sie hinzu.


  Da läuft es mir buchstäblich kalt den Rücken runter. Bei meinem ersten Besuch bei Janie seit Monaten mit meiner Mom auf dem Beifahrersitz vorzufahren… welch grausige Vorstellung. Abgesehen davon sieht Mom wirklich müde aus. Heute Morgen waren ihre schicken Klamotten noch frisch gebügelt; jetzt wirkt sie nur noch runtergebügelt.


  »Na gut«, sage ich. »Dann fahr ich eben Rad.«


  »Aber komm zurück, bevor es dunkel wird«, meint sie.


  Genau das wollte ich hören. »Nee, ich lass mich lieber überfahren. Ist nicht ungefährlich, mitten in der Nacht am Straßenrand rumzugurken.«


  Die Falle ist zugeschnappt. Jetzt wird Mom mir doch das Auto geben.


  »Wenn das so ist…«, meint sie. »Dann bleibst du lieber gleich zu Hause.«


  Verdammt.


  Jetzt kann ich entweder betteln oder auf stur stellen. Vielleicht knickt sie doch noch ein…


  »Wie du willst«, murmele ich und schlendere zur Tür.


  »Komm zurück, bevor es dunkel wird!«, sagt sie zu meinem Rücken.


  Da sehe ich ein, dass es keinen Sinn hat. Und wenn ich den Tatsachen ins Auge blicke, bin ich wahrscheinlich eh in einer halben Stunde wieder zu Hause. Die Hinfahrt dauert knapp fünfzehn Minuten und ich bin mir einigermaßen sicher, dass Janie nichts mehr von mir wissen will. Ich male mir alle möglichen Katastrophenszenarien aus, wie sie mir die Tür vor der Nase zuschlägt und so weiter.


  Dann fahre ich los und strample den ersten größeren Hügel problemlos hinauf. Oben schalte ich hoch, denn jetzt geht es erst mal nur bergab. Ich bin schon ins Schwitzen gekommen, doch auf der Abfahrt kühlt mich der Wind wieder ab. Auf dem ebenen Stück dahinter schalte ich einen Gang runter, lasse den Lenker los und versuche, meine Sturmfrisur platt zu drücken. Selbstverständlich trage ich keinen Helm. Mittelharte Kleinstkriminelle wie ich tragen nie Helm.


  Den dritten Hügel schaffe ich nur noch mit Ach und Krach. Ich bin ziemlich am Ende, nicht nur wegen dem fiesen Seitenstechen, sondern auch wegen meinem angeknacksten Stolz. Ich muss mit dem Rad zu Janie fahren! Letztes Jahr war das noch kein Problem  da war ich in der Zehnten und dachte, ich hätte den Führerschein praktisch schon in der Tasche. Wir haben sogar Witze darüber gerissen: »Wer siegen will, muss leiden!« und so. Jetzt bin ich bald in der Elften, ohne dem Führerschein auch nur einen Schritt näher gekommen zu sein. Ich sehe es schon vor mir: Ich steige ab, lehne mein Rad an den Baum vor Janies Haus… und in der Einfahrt steht ein gottverdammter Porsche, das neueste Spielzeug ihres neuen Lovers Justin Timberlake.


  Ich schiebe den Gedanken beiseite. Er quält mich schon seit zwei Hügeln, das muss reichen. Es könnte doch sein, dass Janie sich über meinen Besuch freut. Dass sie mich vermisst hat. Und dass ihre Eltern grad nicht zu Hause sind… dass es wieder läuft wie früher… Ich trete immer schneller in die Pedale. Ja, ich habe ein paar sehr einsame Monate hinter mir.


  Bei Janies Haus sehe ich wieder aus wie das Ding aus dem Sumpf. Aber das Gute ist: In der Einfahrt steht kein Porsche. Dafür parken dort zwei andere Autos, der SUV ihrer Eltern und ein kleiner Flitzer mit Hybridantrieb, der jetzt wahrscheinlich Janie gehört. Ich lasse mein Rad aufs Gras fallen, wie es sich für einen helmlosen Gangster gehört, und gehe zur Tür, bevor ich mir noch in die Hose mache.


  Na gut, ich gehe ziemlich langsam. Aber nicht aus Nervosität (zumindest nicht nur), sondern weil ich nach meiner kleinen Radtour erst noch… wie soll ich sagen… trocknen muss. Zum Glück hat es sich abgekühlt und ein angenehmer Wind ist aufgekommen.


  Wie sich herausstellt, hätte ich mir alle Zeit der Welt lassen können. Als ich tief einatme und zweimal anklopfe…


  … passiert rein gar nichts.


  Ich klopfe noch zweimal.


  Immer noch nichts.


  Was soll das denn? Leute, bei euch brennt Licht! Eure Autos stehen in der Einfahrt! Haben sie gesehen, wie ich vor dem Haus gehalten habe? Wissen sie, wer da anklopft? Ich fahre mir durchs Haar  und mein Haar knirscht wie Stroh. Das Haargel! Vorhin habe ich eine uralte Probe L.A.-Looks-Haargel aus dem hintersten Winkel des Badezimmerschranks gezogen und mir die komplette Packung ins Haar geschmiert, und der Schweiß muss das Gel wieder aktiviert haben. Meine Haare sind senkrecht fest-gefroren.


  Ausgerechnet jetzt öffnet sich die Tür  und vor mir steht Adrian, Janies Vater. Hier in der Gegend ist Adrian ein sehr seltener Name, den ich eher für einen Mädchennamen gehalten hatte. Aber in Rumänien, wo der Typ herkommt, ist es offenbar ein Jungsname, und den Eins-neunzig-Koloss hätte sowieso niemand mit einem Mädchen verwechselt. Blöderweise bin ich mir ziemlich sicher, dass Adrian mich von Anfang an gehasst hat. In einem ungewöhnlich entspannten Moment hat er zwar mal gelächelt und gemeint: »Sag doch Adrian zu mir.« Aber als ich jetzt vor ihm stehe und versuche, meine rechte Hand aus meiner Klebfrisur zu zerren, habe ich keine Ahnung, wie ich ihn nennen soll.


  »Hi, Mr Pera.« Ich gehe lieber auf Nummer sicher, und währenddessen bekomme ich endlich die Hand frei.


  »Hallo«, erwidert er in seinem Graf-Dracula-Akzent.


  »Ist, äh, ist Janie da?« Wenigstens bringe ich einen zusammenhängenden Satz raus, auch wenn meine Stimme viel zu piepsig klingt.


  »Nein«, sagt er.


  Dann zögert er, als wollte er eventuell noch etwas hinzufügen. Adrian ist keine große Plaudertasche, aber offensichtlich fände er es doch ein bisschen hart, mich mit zwei Worten abzufertigen. Wahrscheinlich sehe ich aus, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.


  »Du hast ein Haarproblem«, meint er nach einer Weile.


  »Ich weiß.« Ich fürchte, mein Haar steht immer noch wie eine


  Eins. Unter einer »absoluten Styling-Performance« stelle ich mir was anderes vor.


  »Wie gesagt, sie ist nicht da.« Langsam hat er Spaß an der Sache. »Aber ich sage ihr, dass du vorbeigeschaut hast. Schönen Abend noch.«


  Dann schlägt er mir die Tür vor der Nase zu. Er meint es sicher nicht böse, aber die Tür ist nun mal direkt vor meiner Nase und er gibt ihr eine Menge Schwung mit. Ein paar Sekunden lang bleibe ich einfach stehen, sozusagen leicht angeknockt. Sehr nett von dir, Adrian. Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen. Als ich wieder zu meinem blöden Fahrrad stapfe, muss ich mich sehr zusammenreißen, um nicht in sämtliche Fenster zu spähen. Aber einen kurzen Blick auf das von Janies Zimmer genehmige ich mir schon.


  Das Licht brennt, die Jalousie ist runtergelassen. Aber das muss nichts heißen, sage ich mir. Vielleicht ist sie wirklich nicht zu Hause. Vielleicht hat sie bloß vergessen, das Licht auszumachen, bevor sie in den Porsche von Mr Rich jr. gehüpft ist.
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  Donnerstagmorgen schlafe ich aus. Warum auch nicht? Draußen ist es grau und wolkig und ich habe gestern wieder ewig wach gelegen. Ich habe mir pausenlos dieselbe Frage gestellt: Warum hab ich sie nicht einfach angerufen? Davor hatte es mir noch absolut eingeleuchtet, mit dem Rad rüberzufahren. Ich dachte, so eine Beziehungsrettungsmaßnahme müsste man persönlich und mit größtem körperlichen Einsatz hinter sich bringen. Davon abgesehen hatte ich es im Sommer schon ein paar Mal bei Janie versucht, ohne dass sie abgehoben hätte. Doch jetzt wäre sie wahrscheinlich rangegangen. Sie weiß bestimmt, dass ich wieder da bin, und in ein paar Tagen sehen wir uns sowieso in der Schule. Ach, egal. Jedenfalls bin ich erst um drei oder vier eingedöst.


  Als ich aufstehe, ist Mom schon weg. Aber ich bin mir fast sicher, dass JR heute nichts mehr dagegen hat, wenn ich ihm die Leine anlege, und ich freue mich richtig auf unseren Spaziergang. Es macht erstaunlich viel Spaß, die Eichhörnchen aus der Nachbarschaft zu terrorisieren.


  Doch unten sehe ich ihn nicht, und als ich zum Kühlschrank gehe, um die Milch zu holen, entdecke ich einen Zettel: Lass den Hund rein! Ich schnappe mir einen Filzer und schreibe drunter: Who let the dogs out? Uh! Uh Uh Uh! Jetzt wird aber erst mal gegessen. Den Hund kann ich nachher immer noch reinlassen.


  Beim zehnten Löffel CrunchBerries höre ich etwas.


  Es ist nur ein einziges Bellen, gefolgt von einer Stimme, doch ich habe sofort ein schlechtes Gefühl. Unter anderem weil ich die Stimme erkenne. Von meinem Stuhl bis zur Hintertür brauche ich keine vier Sekunden. Ich reiße die Tür auf. Da ist er. Mars.


  Er steht direkt hinter dem Zaun. Als ich ihn gerade fragen will, was das für ein Lärm war, sehe ich, dass er die rechte Hand an den Bauch presst. Und ich sehe das Blut. Ich schaue mich nach JR um. Er kauert ein Stück weiter in der Ecke des Gartens.


  Nein. Bitte nicht.


  Mars blickt hoch und entdeckt mich. »Er hat mich gebissen. Er hat mich gebissen!«


  »Was machst du da?«, frage ich, vielleicht um ihm die Schuld an der Sache zuzuschieben.


  »Du hast gesagt, ich kann ihn heute sehen.« Da könnte er streng genommen sogar recht haben.


  »Aber doch nicht… jetzt!?« Es klingt nach einer Frage.


  Mir ist von Anfang an klar, dass wir ein Problem haben. Das Blut ist dunkelrot, ein gefährliches Dunkelrot. Ich beobachte, wie ein fetter Tropfen von Mars Mittelfinger auf die überkreuzten Schnürsenkel seiner Fake-Jordans fällt. Wir haben ein großes Problem.


  Heutzutage kommen kaum noch Menschen ums Leben, weil sie von einem Hund gebissen werden. Aber viele Hunde kommen ums Leben, weil sie beißen.


  


  II. TEIL


  


  Vorsicht vor dem Hund
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  Ich stehe oben auf den drei Stufen der Gartentreppe. Meine Augen huschen zu Mars Gesicht und zurück zu seiner Hand. Es ist schon eine Weile her, dass ich den Typen so blutig und leidend gesehen habe.


  »Komm rein!«, rufe ich und öffne die Fliegengittertür etwas weiter, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meine. »Wir sollten die Wunde auswaschen. Ist besser so!«


  Mars wirft einen Blick auf JR, doch JR hat sich keinen Zentimeter bewegt. Er hockt immer noch auf der kahlen Erde in der Ecke.


  »Er kommt dir schon nicht hinterher!«, sage ich.


  Mars schleicht sich näher heran und stützt sich mit der gesunden Hand auf den Zaunpfahl, ohne JR eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Und als er leicht in die Knie geht, kapiere ich, dass er über den Zaun springen will.


  »Da drüben wär auch ein Tor…«, meine ich.


  »Ach so, stimmt«, erwidert Mars und geht rüber, entriegelt das Tor und dreht sich noch mal nach JR um. Erst als er sich sicher ist, dass er nichts zu befürchten hat, betritt er den Garten und marschiert hastig Richtung Tür.


  »Pass auf, wo du hintri«


  »Ich weiß, ich weiß«, fällt er mir ins Wort. »Der Hund hat die Wiese vollgeschissen.«


  Mars letzter Satz kommt mir irgendwie komisch vor. Die ganze Sache mit dem Biss kommt mir irgendwie komisch vor.


  Doch im Moment bin ich dermaßen im Stress, dass ich nicht weiß, was so seltsam ist.


  »Wie hast du das denn hingekriegt?«, frage ich.


  »Ich hab nur…« Doch dann verstummt Mars, als hätte er es sich anders überlegt.


  »Du hast nur was?«


  Mars sieht mich an, aber nicht in die Augen. »Der Hund hat mich gebissen, okay?«


  Der verschweigt mir irgendwas. Irgendwas, das ich vielleicht schon ahne. Aber ich darf ihn jetzt nicht ärgern. Ich muss ruhig bleiben, ruhig und freundlich.


  »Ja, ja, klar«, antworte ich und halte ihm die Tür auf.


  Im Bad haben wir einen größeren Vorrat an Pflastern und Bactine zum Desinfizieren. Als kleines Kind hat es mich dauernd mit dem Skateboard hingehauen und ein paarmal bin ich beim Freeclimbing vom Baum gefallen. Seitdem hat Mom immer einen gut gefüllten Medizinschrank am Start.


  Ich drehe den Wasserhahn auf. »Halt die Hand übers Becken.«


  Mars gehorcht brav. Seine Hand ist verkrampft wie eine Kralle, die Finger starr eingerollt. Er hat mir schon in zwei Zimmern den Boden vollgeblutet, und natürlich auch im Bad. Bei jeder Bewegung platscht ein weiterer fetter Tropfen ins Wasser und verschwindet im Abflussstrudel.


  »Okay«, sage ich, als das Wasser die richtige Temperatur haben dürfte.


  Er schiebt die Hand unter den Hahn. Augenblicklich färbt sich das Wasser rot, dann pink, bis es wieder beinahe klar ist. Ich knülle etwas Klopapier zusammen und reiche es ihm.


  »Zeig mal her«, meine ich nach ein paar Sekunden.


  Als Mars den nassen Papierklumpen anhebt, sehe ich die Wunde ganz deutlich: zwei Löcher im Handrücken und davor eine Bremsspur aus kleineren roten Punkten. Die Löcher sind etwas ausgefranst  eher Risse als Löcher. Da müssen sich die fetten Fangzähne in die Haut gebohrt haben. Vor meinen Augen steigt neues Blut an die Oberfläche. Zwei glitschige Tropfen füllen die Löcher aus und pumpen sich auf wie winzige rote Luftballons.


  Während Mars den Papierklumpen wieder auf die Hand drückt, krame ich im Medizinschrank. Ich muss die Wunde abdichten. Vielleicht mit einem Mulltupfer? Oder gleich mit zwei großen Pflastern? Am besten mit allem auf einmal.


  »Aber zuerst das Wichtigste«, sage ich und suche mir das Bactine-Spray.


  »Was ist das?«, stöhnt Mars.


  »Bactine. Was denn sonst?« Bactine kennt doch jeder, und Mars hat in seiner Kindheit mindestens so viele Schrammen abgekriegt wie ich. Wie haben seine Eltern denn seine Wunden gesäubert? Andererseits, wenn ich so an seine Eltern denke  wahrscheinlich mit billigem Whisky.


  »Nie von gehört«, meint Mars.


  »Das ist zum Desinfizieren.«


  »Oh Gott!« Mars erstarrt. »Und wenn ich jetzt Tollwut bekomme?«


  »Du bekommst schon keine Tollwut«, sage ich und sprühe ihm die Hand voll.


  »Aaaahhhh!« Aber er führt sich bloß auf. Bactine brennt echt nicht besonders.


  »Was sein muss, muss sein, Mann.« Ich reiche ihm einen frischen Klopapierklumpen. Als die Hand komplett verbunden ist, lasse ich ihn durch die Haustür raus.


  »Soll ich dir nen Regenschirm leihen?«, frage ich noch. Ich gebe mir wirklich Mühe, lieb und nett zu sein.


  Wir blicken gemeinsam in den Himmel. Da oben hängen deutlich dunklere Wolken als noch vor einer Viertelstunde, als wir von draußen reingegangen sind.


  »Lass mal«, meint er. »Das schaff ich schon. Ich geh gleich nach Hause.«


  Ich schaue ihm hinterher. Mit dem dicken Mullballen an der Hand sieht er aus, als hätte er eine Verbrennung vierten Grades. Zwei simple Pflaster hätten es auch getan, aber ich dachte mir: lieber zu viel als zu wenig. Jetzt ärgere ich mich darüber, doch es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Genauso wenig wie der Biss selbst. Was für eine Scheiße. Gleich wird Mars von seiner Mom oder seinem Dad in Empfang genommen  einer seiner Elternteile scheint immer arbeitslos zu sein  und die oder der wird denken, der arme Junge wäre brutal zerfleischt worden.


  Aber ich muss Johnny reinholen. Ich öffne die Tür zum Garten und rufe: »Mann, JR, Mars schmeckt doch gar nicht!«


  JR sieht sich nach mir um. Er hockt immer noch in der Ecke, und da er sich auch nicht rührt, als ich nach ihm schreie, muss ich wohl zu ihm. Während ich mich vorsichtig durch das hohe Gras taste, um keine Tretminen zu erwischen, fällt mir auf, dass ich überhaupt keinen Plan habe. Ich hätte die Leine mitbringen sollen, oder lieber einen Hundekuchen? Da klatscht mir ein Regentropfen in den Nacken und Sekunden später spüre ich einen auf dem Handgelenk.


  »Wenn du nicht sofort reinkommst, wirst du pitschnass! Und nasser Hund riecht verdammt widerlich!«


  In JRs Nähe werde ich langsamer. Ich weiß, dass er sich nicht gerne in die Enge treiben lässt. Und vielleicht denke ich dabei auch an Mars blutüberströmte Hand.


  Als ich den kahlen Fleck Erde am Zaunpfahl erreiche, sehe ich es  einen frischen Schuhabdruck im Dreck, Zentimeter vor dem verschüchterten JR. In der Mitte des Abdrucks sind ein Kopf, ein Arm und zwei Schultern zu erkennen. Ich schaue genauer hin. Es ist ein winziger Mann mit einem winzigen Ball in den winzigen Händen. Air Jordan.


  »Dieser Wichser«, zische ich.


  Als JR meine Stimme hört, legt er den Kopf schief. Kann sein, dass er den Wichser auf sich bezieht, denn er hockt direkt neben mir und er hat sich heute wirklich nicht von seiner besten Seite gezeigt. Aber ich meine nicht ihn. Ich meine den Typen, der bis vor Kurzem einen guten Meter weiter gestanden hat, hinter einem Zaun, über den jeder Grobmotoriker problemlos springen kann. Ich meine das Arschloch, das sich über unseren Zaun geschwungen und meinen Hund in die Ecke gedrängt hat.


  Hinter der Fliegengittertür klingelt das Telefon. Das Schrillen vermischt sich mit dem Prasseln des Regens, der langsam richtig loslegt.


  »Das wird nicht lustig«, murmele ich.


  JR blickt zu mir hoch. Im dämmrigen Licht wirken seine feuchten braunen Augen beinahe schwarz. Diesmal liegt er richtig  diesmal rede ich wirklich mit ihm.
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  Sobald es richtig regnet, lässt JR sich nicht zweimal bitten  er läuft sofort rein. Das Telefon verstummt, bevor ich abnehmen kann, aber als ich gerade den Anrufbeantworter abhören will, schrillt es wieder. Es ist meine Mom. Meine gestresste Mom.


  »Was ist passiert?«, fragt sie, obwohl ihrer Stimme anzuhören ist, dass sie es im Großen und Ganzen schon weiß.


  »Mars wurde gebissen. Johnny hat ihn gebissen.«


  »Wie gehts ihm?«


  »Gut. Er hat sich bloß ein bisschen erschrocken. Wollte erst nicht reinkommen.«


  »Nein, nein. Wie gehts Dominic?« Mom nennt Mars immer Dominic. »Ist er in Ordnung? Wie sah er aus?«


  »Ganz okay. Na ja, er hat so… so Löcher in der Hand, aber nur kleine. Ich habe ihn vollständig verbunden, mit Mull und allem, aber eigentlich hätte auch ein großes Pflaster gereicht. Dem gehts gut.«


  »Das hat sich bei seiner Mom aber anders angehört…«


  Der Spruch regt mich schon wieder auf. Ich meine, hallo!? Ich bin ihr Sohn. Mom könnte mir ruhig mal vertrauen.


  »Was hat die Alkoholikerin dir erzählt?«, frage ich.


  »So was sagt man nicht, Jimmer«, zischt Mom.


  »Aber es stimmt doch.«


  »Trotzdem.«


  »Na gut, meinetwegen. Also, was hat sie dir erzählt?«


  »Dass sie ihn ins Krankenhaus bringen.« Es wird still, bis Mom hinzufügt: »Ich bin mir nicht so sicher, ob sie eine Krankenversicherung haben.«


  Dazu fällt mir gar nichts mehr ein. Das ist so was von lächerlich. Erstens war es wirklich halb so wild. Mars hat sich nichts gebrochen oder so, und wie soll man die beiden Minilöcher denn nähen? Die sind kleiner als M&Ms! Zweitens haben wir echt schon schlimmere Verletzungen überlebt. Ich muss nicht mal groß im Gedächtnis graben, um mich an mehrere extrem schmerzhafte Begegnungen mit Glasscherben und Stacheldraht zu erinnern. Und dann die ganzen Fahrrad- und Skateboardstürze. Jede Erinnerung macht mich wütender.


  »Mars redet Scheiße«, sage ich, und das bringt es ziemlich gut auf den Punkt. »Aber was sollen sie denn machen? Denkst du, die schicken uns die Krankenhausrechnung?«


  »Was denn sonst?«, erwidert Mom.


  »Na gut, aber dann kriegen wir die Rechnung direkt vom Krankenhaus. Sonst wollen sie sicher das Zehnfache haben.«


  »Ach, Jimmer. Wenns nur das wäre…«


  »Was soll das heißen? Was? Hey, Mom?«


  Ich schaue rüber in JRs Ecke. Dorthin hat er sich gleich wieder zurückgezogen. Mom hat immer noch nicht geantwortet. »Was sollen sie denn noch machen?«, frage ich.


  »So weit denken wir erst mal nicht, okay?«, meint sie. »Ich zahle die Rechnung, du behandelst Dominic wie ein rohes Ei und damit ist die Sache hoffentlich gegessen.«


  »Dieser verschissene Penner!«


  »Das bringt doch nichts, Jimmer. Am besten schickst du ihm später eine E-Mail oder eine SMS  oder so ein Skype-Dings oder was er halt benutzt  und fragst ihn, wies ihm geht.«


  »Am besten hau ich ihm die Nase ein und frage ihn hinterher, wies ihm geht.«


  Aber ich weiß, dass sie recht hat. Und weil sie es erst recht weiß, wartet sie einfach ab, was ich noch so für Vorschläge habe.


  »Okay, ich schreib ihm eine SMS«, meine ich schließlich.


  »Gut«, sagt sie.


  »Nein, schlecht…«


  Plötzlich fällt mir etwas auf: Ich habe ihr noch nicht erzählt, was wirklich passiert ist. Manchmal denke ich, sie wüsste sowieso schon alles, weil sie eben meine Mom ist. Aber das kann sie nicht wissen.


  »Moment«, sage ich, »Moment, Moment.« Auf einmal habe ich es sehr eilig. »Es war gar nicht seine Schuld, also JRs, weil Mars hat ihn in die Ecke gedrängt und…«


  »Wie meinst du d«


  »Mars ist über den Zaun und Johnny ist bestimmt zurückgewichen, aber Mars hat ihn immer weiter in die Enge getrieben und dann hat er ihm wahrscheinlich noch die Hand vor die Nase gehalten, weil er ihn streicheln wollte, und wir wissen ja, wie Johnny darauf reagiert. Er «


  »Hast du das gesehen?«


  »Nein, aber… da war ein Schuhabdruck, Mars Schuhabdruck, genau an der passenden Stelle  im Garten, nicht draußen. Das heißt, dass es nicht Johnnys Schuld war. Oder? Mars kann doch nicht einfach über den Zaun springen und unseren Hund in die Ecke drängen und ihm dann noch die Hand «


  »Da ist ein Schuhabdruck?«, fragt Mom schnell.


  Ich schaue raus. Dicke Regentropfen trommeln aufs Glas und zerplatzen auf dem Fensterrahmen.


  »Da war ein Schuhabdruck«, sage ich.


  »Und du hast es nicht gesehen?«


  »Nein. Aber ich weiß, dass «


  »Das glaube ich dir doch, Zuckerschnäuzchen.«


  Ein paar Sekunden lang sind wir beide still, bis Mom sagt: »Ich muss wieder an die Arbeit. Bist du okay?« Als hätte ich bei Johnnys Beißattacke einen Streifschuss abbekommen können.


  »Ja, ja«, antworte ich.


  In meiner Tasche vibriert es. Mein Handy. Ein einziges Vibrieren bedeutet eine SMS.


  »Okay, bis dann«, sage ich noch.


  »Ich bin bald zu Hause, ja?«


  Mit einer Hand lege ich das eine Telefon auf, mit der anderen ziehe ich das andere aus der Tasche. Die SMS ist von Rudy: Was? JR hat Mars gebissen??? Er ist im Krankenhaus???!!!


  Das ging ja schnell. Von Mars zu Aaron zu Rudy und zurück zu mir  so muss es gelaufen sein. Ich fange an, eine Antwort zu tippen, und lösche sie wieder. Ich habe das blöde Gefühl, dass ich mir im Moment genau überlegen muss, was ich zu wem sage. Sogar zu meinen Freunden. Besonders zu meinen Freunden.


  JR steht auf, beugt sich über seine Wasserschüssel und wäscht sich den Marsgeschmack aus dem Mund.


  »Gut ausspülen«, sage ich. »Lass dir Zeit, Großer.«
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  Gegen zwei Uhr hört es auf zu regnen, um drei kommt die Sonne raus und um halb vier halte ich es nicht mehr zu Hause aus. Ich hole mir die Leine und nähere mich JR. JR hockt immer noch auf seinem Platz  er hat sich selbst in die Ecke gedrängt. Kein Risiko eingehen, sage ich mir. Wenn er die Leine nicht will, versucht gar nicht erst.


  Aber diesmal wehrt er sich überhaupt nicht. Eher im Gegenteil. Kaum klickt der Haken am Halsband ein, springt er auf und wir laufen gemeinsam zur Tür.


  »Los gehts!«, rufe ich, während ich die Tür aufdrücke. Beim ersten Schritt ins Freie schüttelt JR so begeistert den Kopf, dass sein Halsband klimpert und seine Ohren hin und her fliegen.


  Es ist ein schöner Spätsommertag nach einem heftigen Regenschauer. Die Sonne ist schon wieder dabei, die Straßen zu trocknen, und die ganze Stadt sieht aus wie mit dem Hochdruckreiniger bearbeitet. Sauberer Asphalt und frisches Grün, so weit das Auge reicht  ein echter Neuanfang. Mir ist klar, dass es kein echter Neuanfang ist und dass kein Schauer dieser Welt einen Hundebiss wegregnen kann. Aber es ist schön, an einen Neuanfang zu glauben, und deshalb gönne ich mir diese nette Illusion. Trotzdem führe ich JR lieber hintenrum zum Fahrradweg. Es wäre wirklich blöd, wenn ihm heute noch irgendein aufdringlicher Mensch die Hand vor die Nase halten würde.


  Und sollte es doch dazu kommen, könnte ich die Leiche wenigstens problemlos im Wald verscharren.


  War nur ein Scherz. Ehrlich.


  Als Johnny über das nasse, schmatzende Gras läuft, ist er absolut begeistert. Er bleibt stehen und trinkt aus einer Pfütze. »Ist ja eklig, Mann!«, rufe ich.


  Ich zupfe an seiner Leine und Johnny richtet sich wieder auf, vergisst die Pfütze und läuft grinsend weiter. Vielleicht tickt er genau wie ich  vielleicht versucht er sich auch einzureden, alles wäre gut. Oder er ist einfach dumm wie Brot. Oder er ist cool wie ein Zenmeister, den nichts aus der Ruhe bringen kann. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allen drei Möglichkeiten. Ja, ich glaube, so in etwa lebt es sich als Hund.


  Auf dem Fahrradweg taucht JR dann vollkommen in seine Hundegedanken ab. Sein Kopf schwenkt hin und her, als hätte er keinen Hals, sondern eine eingebaute Drehscheibe. Er hält Ausschau nach Vögeln und Eichhörnchen und beschnuppert alles. Ich denke währenddessen meine Menschengedanken, und die beschäftigen sich hauptsächlich mit Mars. Doch, es tut mir schon leid, dass er gebissen wurde. Ich meine, egal ob es seine eigene Schuld war oder ob Mom  oder JR selbst  jetzt teuer dafür bezahlen muss. So oder so ist es scheiße, von einem Tier angeknabbert zu werden.


  Allerdings haben wir jetzt alle ein Riesenproblem, und um dieses Problem kreisen meine Gedanken ununterbrochen. Mars und ich kennen uns schon ewig, früher waren wir sogar mal sehr gut befreundet. Rudy gabs damals auch schon. Rudy und ich waren beste Freunde, Mars hat sich mehr so an uns drangehängt. Mom hatte einen eigenen Namen für uns drei: die Sumpfbrüder, weil wir immer voller Dreck und Grasflecken waren.


  Wir waren richtig gute Kleine-Jungs-Freunde. Mars war schon immer relativ wahnsinnig, aber das hat sich früher anders geäußert  er hat zum Beispiel wirklich alles gegessen. Das fanden


  Rudy und ich witzig, und für Mars war es der Hammer, dauernd im Mittelpunkt zu stehen. Dafür hat er nicht nur alles Mögliche runtergewürgt, er ist auch auf alles Mögliche draufgeklettert, hat alles Mögliche geplappert, und wenn wir beim Skaten ein neues Geländer entdeckt haben, hat er als Erster einen Slide probiert.


  Doch irgendwann war es nicht mehr cool, sich einen Regenwurm in den Mund zu stecken. Irgendwann war es nur noch abartig, und etwa zu diesem Zeitpunkt zog Aaron in die Stadt.


  Aaron war groß, blond und blauäugig, während wir anderen alle die gleichen braunen Haare hatten. Am ersten Tag der Fünften war Aaron plötzlich da, wie ein Miniwikinger, der uns ausrauben und beim Völkerball erniedrigen wollte. Aber Mars fand er von Anfang an zum Schießen, er kannte seine ganzen Standardblödeleien ja noch nicht. Und weil Aaron einen Kumpel und Bewunderer brauchte, nahm er eben ihn.


  Das wars dann mit den Sumpfbrüdern. Rudy und ich sahen Mars immer noch ständig, aber fast nur mit Aaron, und wenn Aaron mal nicht dabei war, hatte man den Eindruck, dass Mars auf ihn wartete. Ich schätze, Aaron gab ihm das Gefühl, irgendwie wichtig zu sein. Und ich fürchte, gegen Ende unserer Kindheit gaben Rudy und ich ihm ein ganz anderes Gefühl. Wenn er sich bei einem Skateboardcrash die Haut weggeschürft hatte oder wenn er kotzen musste, weil er irgendwas Krankes gegessen hatte  dann lachten wir ihn aus.


  So ging es immer weiter und heute kann man nichts mehr daran ändern. Wie bei Beton, der langsam trocknet, bis er hart wie Stein ist. Aber früher konnte ich Mars zu allem überreden und von allem abbringen  und das muss ich jetzt wieder hinkriegen. Weil ich weiß, dass Mom richtig Schiss hat. Ich habe es ihr angehört, als wir telefoniert haben. Und dabei geht es nicht nur um die Krankenhausrechnung. Wenn es nur das wäre… Als könnten sich Mars und seine Mom noch ganz anders an uns rächen. An uns und vor allem an JR.


  Ein älteres Ehepaar kommt JR und mir entgegen. Ich kenne die beiden, aber der Name fällt mir nicht ein. Fogel? Fogg? Fogelfogg? Irgendwas mit F. »Ganz ruhig, Junge«, flüstere ich.


  Ich ziehe JR auf die andere Seite des Wegs. Doch die Fs haben uns schon gesehen und steuern auf uns zu.


  »Ist das aber ein hübscher Hund!«, ruft Mrs F.


  »Ein Rottweiler, oder?«, meint Mr F.


  »Wie heißt er denn?«, fragt Mrs F.


  »Ja«, sage ich, während ich mich unauffällig zwischen JR und die beiden schiebe. »Johnny. Er heißt Johnny.«


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden JR näher kennenlernen wollen. In ihrem Partnerlook aus hellblauen Anoraks sehen die Fs nicht nach geborenen Punkern aus.


  Aber Mrs F. säuselt: »Hi, Johnny!«


  JR hebt die Schlabberlippen und präsentiert seine Zähne. Er interessiert sich nur für Mr F., Mrs F. würdigt er keines Blickes, aber ich höre deutlich, wie er den alten Herrn anknurrt. Doch die Fs glotzen ihn weiter an. Sie gaffen richtig, als hätten sie überhaupt nichts gecheckt.


  »Johnny!«, rufe ich und reiße einmal an der Leine.


  Da blickt JR zu mir hoch und seine Lippen senken sich wieder über seine Zähne.


  »Und so brav!«, meint Mr F. »Er beißt doch nicht?«


  Ich weiß, was Mr F. damit sagen will: Können wir ihn streicheln? Das Knurren scheint er wirklich überhört zu haben  und jetzt beugen sich die beiden auch noch vor. JRs Augen ruhen weiter auf Mr F. Seine Lefzen zucken. Er ist kurz davor, zu bellen oder wieder die Zähne zu fletschen. Ich reiße noch mal an der Leine.


  »Ist schon vorgekommen«, sage ich. Es klingt nach einem halben Scherz, und so soll es auch klingen. Aber die Fs haben plötzlich keine Lust mehr, sich noch weiter vorzubeugen. Gute Entscheidung.


  »Wirklich?«, fragt Mrs F. mit einem unsicheren Lächeln. Sie weiß nicht, was sie denken soll.


  »Nein, nein.« Klar, das ist eine hundertprozentige Lüge, aber es muss ja nicht jeder alles wissen.


  Johnnys Augen zucken von Mr F. zu mir und seine Hinterbeine knicken leicht ein. Vielleicht will er sich hinsetzen.


  Daraufhin streckt Mrs F. die Hand aus. Aber Johnny, der immer noch Mr F. anstarrt, kriegt davon offenbar erst mal nichts mit.


  »Er ist bloß ein bisschen…« Mir fällt kein passendes Wort ein. Denk nach, Mann! »… schreckhaft.«


  Mrs F. hält inne und blickt mich an.


  »Im Ernst? Warum denn?« Ihr unsicheres Lächeln verwandelt sich in ein verunsichertes Stirnrunzeln. Ich sehe ihr an, was sie denkt: Etwa wegen Ihnen, junger Mann? Aber was das angeht, kann ich ihr ruhig die Wahrheit sagen.


  »Wir haben ihn von der Tierschutzorganisation.«


  »Oh«, sagt Mrs F.


  »Oh«, sagt Mr F.


  Nun betrachten sie JR mit neuen Augen  sie registrieren seinen stechenden, ängstlichen oder zornigen (oder ängstlich-zornigen?) Blick und seine angewinkelten, sprungbereiten Beine. Mrs F. weicht einen Schritt zurück.


  »Eine Schande ist das«, meint sie, »so einen netten Hund so zu behandeln.«


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«, fragt Mr F. »Haben sie ihn als Kampfhund benutzt? Könnte ich mir vorstellen.«


  Ich schüttle den Kopf. »Sein Herrchen hat ihn angekettet. Und verprügelt.« Keine Ahnung, ob das Zweite stimmt, aber ist auch egal. Ich deute auf die Stelle, wo Johnnys Fell im Eimer ist. »Hier. Zecken.«


  »Eine Schande ist das«, murmelt Mrs F.


  »Und, musste der Kerl dafür bezahlen?«, fragt Mr F.


  »Glaube kaum. Aber Johnny und ich werden ihn mal besuchen.«


  Darüber lachen die beiden. Und gehen uns endlich aus dem Weg. »Hoffentlich findet ihr ihn!«, meint Mrs F.


  Zwanzig Meter weiter schnuppert JR wieder am Boden und guckt jedem Eichhörnchen hinterher.


  »Auf Wiedersehen, Johnny!«, ruft Mrs F. noch.


  Johnny hebt den Kopf und dreht sich um.


  »Wenn du wüsstest, was für ein Risiko ich hier eingehe«, flüstere ich. »Mich mit einem berüchtigten Gewaltverbrecher in der Öffentlichkeit zu zeigen…«


  Seine Augen schnellen zu mir.


  »Aber das hast du gut gemacht. Hey, du hast heute drei neue Leute kennengelernt und nur einen gebissen! Wenn du so weitermachst, verleihen sie dir noch den Friedensnobelpreis. Oder den Friedensnobelknochen…«


  Doch als es im Gestrüpp raschelt, verschwindet alles andere aus Johnnys Wahrnehmung, und ich frage mich mal wieder: dumm wie Brot oder Zenmeister? Ich gebe ihm etwas mehr Leine. Sofort prescht er los und jagt einem kleinen Vogel den Schrecken seines Lebens ein. Kein Spatz, aber so ähnlich. Johnny blickt ihm hinterher, bis er davongeflattert ist, und widmet sich wieder der feuchten Erde.


  »Nach dem ganzen Regen riecht man doch eh nichts mehr«, meine ich, aber diesmal sieht JR mich nicht an. Er schnüffelt aufgeregt. Ja, ja, ich habs kapiert. Du hast die feinere Nase.


  Zu Hause läuft JR in seine Ecke, während ich mich mit meinem Handy ins Wohnzimmer setze.


  alter! wie gehts der hand? tut mir leid wegen dem hund. er ist noch ein bisschen allergisch auf menschen… aber wenigstens hat er guten geschmack :o! nee, im ernst: sry sry sry. lass mal hören, wies dir geht!


  Ich lese mir die SMS noch mal durch und drücke auf Senden. Ist doch ganz gut geworden  mit einer doppelten Entschuldigung und einem lahmen Joke und ganz ohne Großbuchstaben, weil Mars auch nie Großbuchstaben verwendet. Hoffentlich antwortet er schnell, alles ok, danke fürs verarzten oder kein ding, war meine schuld. So was wäre ideal, aber mit einem geht schon, fick dich! wäre ich auch zufrieden. Doch er antwortet überhaupt nicht. Das Telefon liegt stumm auf dem Tisch. Ich schalte den Fernseher ein und sitze genauso stumm davor.
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  Mom kommt ungewohnt früh nach Hause und schwirrt im Panikmodus durchs Haus. »War schon jemand da? Nein, oder?«, fragt sie in einer kurzen Schwirrpause.


  »Nein«, antworte ich. »Wer soll denn kommen?«


  »Niemand.«


  Selbst der letzte Idiot würde kapieren, dass sie mir etwas verschweigt. Ich muss eine Entscheidung treffen: Horche ich sie aus, bis sie vielleicht doch redet? Oder halte ich mich an meine übliche Was ich nicht weiß macht mich nicht heiß-Lebenseinstellung, der ich schon so vieles zu verdanken habe? Letzten Endes frage ich nicht nach, und nach einer Weile beruhigt Mom sich wieder. Sie kann sowieso nichts machen. Sie hat nichts von Mrs Di-Martino oder vom Krankenhaus gehört und ich habe nichts von Mars gehört.


  Doch weil sie immer noch hyperangespannt ist, beschließt Mom, mit JR rauszugehen. Zum Gassigehen steht JR wie zu Hundekuchen  selbst wenn er gerade erst in den Genuss gekommen ist, will er sofort noch mal. Als Mom die Leine holt, schießt er in die Höhe und zappelt aufgeregt rum. Mann, denke ich mir, wir sind doch eben erst bis zum Teich und zurück! Du hast Mr und Mrs Hellblauer Anorak kennengelernt und den Friedensnobelknochen bekommen! Hast du das alles vergessen? Anscheinend ja. JR führt sich auf, als hätte ich ihn den ganzen Tag im Haus eingesperrt. »Du hast ihn doch heute schon mal rausgelassen?«, fragt Mom. »Nachdem es passiert ist?«


  Es… ist das jetzt das neue Codewort dafür?


  Ich nicke. »Wir sind fast bis nach Brantley gelaufen.«


  Als Mom und ich Johnny mustern, blickt er mit großen Augen zu uns hoch. Ein wahres Unschuldslamm. Ich glaube, Mom fragt sich dasselbe wie ich: Ist er dumm wie Brot mit dem Gedächtnis eines Goldfischs? Oder ist er ein cleverer Manipulator, der uns gekonnt um die Klaue wickelt? Für mich deutet vieles daraufhin, dass man JR nicht unterschätzen sollte. Als Mom und er kurz darauf weg sind, frage ich mich, wann es heute Abendessen gibt. Oder ob überhaupt.


  Damit ich bis dahin nicht verhungere, schiebe ich ein paar Pizzabrötchen in die Mikro. Aber seit gestern Abend ist es ein seltsames Gefühl, alle Brötchen allein zu essen. Ich überlege, Mars noch eine SMS zu schreiben, und entscheide mich dagegen. Beim Tennis wäre der Ball jetzt auf seiner Seite des Platzes, und wer zu viele Aufschläge versemmelt, hat verloren. Eine halbe Stunde später ist Mom wieder da und macht uns Fertignudeln mit Käsesoße.


  Danach sitze ich ewig vor dem Rechner. Ich weiß selbst nicht, warum, bis auf einmal ein kleines Fenster mit Janies Namen und einem grünen Punkt aufploppt  sie ist online. Jetzt weiß ich, warum. Darauf habe ich gewartet.


  Inzwischen ist es dunkel geworden. Ich hocke im Lichtschein des Monitors und grüble.


  Auch in Janies Fall ist der Ball eindeutig auf ihrer Seite des Platzes. Sie ist am Zug. Aber es ist ein anderes Spiel. Es ist schon viel länger in Gang und ich fühle mich, als hätte ich bereits verloren. Ich erinnere mich an die bescheuerte Radtour, an das Haargel und an ihren Vater. Der Typ hat sich in der Tür aufgebaut wie der Fürst der Finsternis.


  


  JD: Hey, tippe ich.


  


  Und warte ab. Warte ab, wie nur echte Loser abwarten.


  Sie muss jetzt einfach antworten. Der heutige Tag war ein einziger Tritt in die Eier, jetzt muss auch mal was Gutes passieren. Aber ich kann es nicht erzwingen. Ich kann nicht dreimal auf denselben Ball eindreschen. Das hat noch nie funktioniert, weder in der Geschichte des Tennis noch in der der Menschheit.


  Ich stehe auf und schalte das Licht ein.


  Ich setze mich wieder hin.


  Ich warte weiter.


  


  J: Hey, antwortet Janie.


  


  Plötzlich hocke ich da und frage mich, was ich schreiben soll. Jetzt muss was Witziges und Intelligentes her oder wenigstens nichts allzu Idiotisches. Aber sie tippt schon weiter.


  


  J: Hab gehört, dass du vorbeigekommen bist.


  JD: Wundert mich, dass ers dir überhaupt gesagt hat!


  


  Weil sie darauf nicht gleich reagiert, habe ich genug Zeit, meine Antwort mindestens acht Mal durchzulesen. War das jetzt irgendwie blöd? Eigentlich sollte es ein Witz sein. Oder ein halber Witz. Vielleicht hätte ich mir das Ausrufezeichen sparen sollen?


  


  J: Ich sag dir lieber nicht, wie ers mir gesdgt hat!


  


  Das lese ich mir zwei Mal durch. Ein Tippfehler, ein Ausrufezeichen  und ein Witz ist auch noch dabei. Zumindest ein halber. Das ist die beste Antwort seit der Erfindung des Chats! Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich eventuell wütend auf sie bin.


  Und ich weiß aus sicheren Quellen, dass sie wütend auf mich ist.


  


  JD: Ha!


  


  Das tippe ich, um Zeit zu gewinnen. Und nach ein paar Sekunden Überlegen:


  


  JD: Warst du zu Hause?


  


  Vor dem Abschicken lese ich es noch mal. Und lösche es wieder.


  


  JD: Ich bin wieder da.


  


  Aber das weiß sie längst. Ich lösche es auch.


  


  JD: Wie war dein Sommer?


  


  Gelöscht.


  


  JD: Hab jetzt einen Hund.


  


  Und Senden.


  


  J: Cool.


  JD: Einen Rottweiler.


  J: Sehr cool.


  


  Ich hoffe, als Nächstes fragt sie nach seinem Namen. Wobei Janie kein Punk- oder Metalfan ist. Ich will mal gnadenlos ehrlich sein: Wenn man zu ihr sagen würde »Die Mainstreammusik ist gerade so scheiße«, würde sie antworten: »Warum denn? Kackband X und Kackband Y sind doch total super!« So eine ist sie. Aber ich glaube, der Name würde ihr trotzdem gefallen. Außer sie findet ihn zu aggressiv. Janie ist viel netter als ich.


  


  JD: Er hat Mars gebissen :o


  


  Gelöscht.


  


  Da meldet sie sich wieder:


  


  J: Ich muss weg!


  


  Wir müssen gleichzeitig getippt haben, denn plötzlich ist sie offline. Sie hat einfach aufgelegt, oder wie man das beim Chatten nennt. Das tut weh. Und dass sie weg musste, weil das Haus brennt oder so, kann ich wohl ausschließen. Doch als ich alles noch mal überfliege, fühle ich mich besser. Sie hat den Ball zurückgespielt, nicht unbedingt zu mir, aber doch in meine Richtung.


  Jetzt, wo sie nicht mehr online ist, fallen mir tausend Sachen ein, die ich ihr hätte schreiben können. Ich tippe einen langen Absatz, um mal alles rauszulassen, und am Schluss bin ich eigentlich ganz zufrieden mit meinem Text. Dann lese ich ihn noch mal durch. Und lösche ihn.
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  Ich kann kaum schlafen. Ich kann schon seit Tagen kaum schlafen, aber heute ist es noch schlimmer. Freitagmorgen liege ich bereits stundenlang wach, als um kurz nach sieben das Telefon klingelt. Vielleicht habe ich die ganze Zeit darauf gewartet.


  Wenn das Telefon sehr früh morgens oder sehr spät abends läutet, muss man mit dem Schlimmsten rechnen. Ich stehe auf, streife mir die erstbesten Klamotten über  meine alte Jogginghose von gestern Abend und mein ausgewaschenes NOFX-Shirt  und schleiche mit unhörbaren Ninjaschritten die Treppe hinunter. Ein paar Stufen vor dem Erdgeschoss hocke ich mich hin. Das Telefon ist gleich um die Ecke im Flur und Mom ist schon drangegangen.


  »Ja, Helen«, sagt sie.


  Helen DiMartino.


  »Nein, Helen.«


  Warum sagt sie jedes Mal ihren Vornamen dazu? Hat sie das in einem ihrer Fortbildungsseminare über »Effektive Verkaufsstrategien« oder »Selbstbewusstes Auftreten im Beruf« oder den »Richtigen Umgang mit Psycho-Alkis« gelernt?


  »Das hast du gestern schon gefragt… ja… auf alles. Auf alles und noch mehr.«


  Eine Zeit lang hört Mom bloß zu, während Mrs DiMartino so laut auf sie einquasselt, dass ein paar Wortfetzen bis zur Treppe schrillen. Allerdings verstehe ich nichts. Ihre Stimme klingt wie ein summender Bienenschwarm.


  »Nein, nein, das kann nicht sein. Er ist vollkommen gesund. Er hat nichts. Er war fast einen Monat lang beim Tierarzt.«


  Jetzt weiß ich, worum es geht.


  »Bei Dr. Sanderson… Doch, Helen, die Nummer habe ich dir gestern schon gegeben… ja, darauf kannst du dich verlassen.«


  Mom wird immer ungeduldiger, entweder weil Mrs DiMartino auf stur stellt oder weil sie ihr schon seit zehn Minuten das Ohr vollbrüllt. Auf jeden Fall verzieht sich der Morgennebel langsam aus meinem Kopf und mir werden zwei Dinge klar: 1. Mrs DiMartino will, dass Mom JR zum Tierarzt bringt und testen lässt, um auszuschließen, dass er Mars mit irgendwas angesteckt hat. Obwohl ich gehört habe, wie Mom gesagt hat, JR sei »vollkommen gesund«, sehe ich sofort die alten Zeckenbisse vor mir…


  Und 2.: Mom will JR nicht zum Tierarzt bringen.


  Da stehe ich voll hinter ihr, aber nicht wegen den Tests an sich. Dazu müssten sie Johnny zwar sicher Blut abnehmen, und ich glaube kaum, dass er sich ohne Weiteres anzapfen lässt, doch da hat ein Tierarzt sicher seine Mittel und Wege, Betäubungsspritzen und so weiter. Mir fällt ein alter Song ein: »I wanna be sedated…« Doch dadurch denke ich wieder an die andere »Behandlung«, die beim Tierarzt durchgeführt wird. An eine Betäubung, aus der kein Hund mehr aufwacht.


  Als ich mich wieder auf das Gespräch konzentriere, sagt Mom: »Bis dann, Helen«, und legt auf.


  Ich höre, wie sie näher kommt, und frage mich, ob ich hier verschwinden sollte oder ob es auch schon egal ist. Schließlich bleibe ich einfach sitzen. Als Mom mich sieht, springt sie vor Schreck einen halben Meter in die Luft.


  »Um Himmels willen, Jimmer! Was machst du hier?«


  »Sorry.«


  »Und das auf nüchternen Magen… das nächste Mal wartest du bitte, bis ich meinen ersten Kaffee getrunken habe.« Dann wird sie leiser. »Hast dus mitbekommen?«


  »Ja. Aber die sollten lieber Mars testen. Am Ende hat er Johnny mit irgendwas angesteckt.«


  »Ich weiß. Jetzt geh wieder schlafen.«


  Während Mom in der Küche verschwindet und sich einen Kaffee macht, stampfe ich die Treppe rauf und versuche, mich noch mal aufs Ohr zu hauen. Aber jetzt ist es noch sinnloser als vor Mrs DiMartinos Anruf. Also stehe ich wieder auf, schlüpfe in meine beste kaputte Jeans und suche mir meine schwarzen Stiefel. Ich will auf alles vorbereitet sein. Keine Ahnung, worauf genau, aber deswegen muss ich erst recht vorbereitet sein. Nur das T-Shirt bleibt dasselbe, denn NOFX geht immer.


  Als ich in den zweiten Stiefel steigen will, knallt unten erst eine Autotür und dann eine zweite. Ich humple zum Fenster, mit einem Stiefel am Fuß und einem in der Hand, und sehe gerade noch, wie Mom aus der Einfahrt ausparkt. Verdammt. Als ich die Treppe runterhaste, ist das Haus leer: keine Mom, kein JR. Ich stehe allein im Wohnzimmer, immer noch mit dem blöden linken Stiefel in der Hand.


  Nach einer Weile gehe ich in die Küche. Am Kühlschrank klebt ein Zettel, aber ich weiß sowieso, was draufsteht. Ich schütte mir ein paar Frühstücksflocken in eine Schüssel. Die meisten esse ich, den Rest zermansche ich mit dem Löffel, während ich ins Leere starre. Als ich die letzten CrunchBerries zu zuckersüßen Schlammablagerungen zermörsert und platt gedrückt habe, klopft es an der Hintertür. Wäre ich nicht so weggetreten, würde ich jetzt doppelt so hoch springen wie Mom vorhin. Aber ich drehe mich bloß um und sehe, wie Rudy mich durch die Scheibe anstarrt: Machst du mir heute noch auf, oder was?


  Rudy ist wie ein Vampir  er tritt nur ein, wenn er ausdrücklich hereingebeten wird. Ich schätze, das liegt an seinem Dad, der »großen Wert auf seine Privatsphäre legt«. Wenn wir bei Rudy sind, klopfen wir immer besonders laut an, bevor wir irgendwo reingehen, weil wir auf keinen Fall wissen wollen, was sein Dad zu verbergen hat.


  Ich winke ihn herein.


  »Du siehst beschissen aus«, meint Rudy.


  »Danke. Willst du den Rest von meinen CrunchBerries?«


  Er beugt sich über die Schüssel. »Bäh. Wo ist Killer?«


  »Nenn ihn nicht Killer.«


  »Sorry. War ein Scherz.«


  »Er ist beim Tierarzt.«


  »Oh. Heißt das, sie wollen ihn…«


  »Glaube nicht. Sind wohl nur ein paar Tests.«


  »Okay.«


  »Wir müssen ausschließen, dass Mars ihn mit irgendeiner Seuche angesteckt hat.«


  Rudy lacht leise. »Da würde ich mir keine Sorgen machen. Hunde können sich nicht mit menschlichen Geschlechtskrankheiten anstecken.«


  Ich lache ebenfalls, vor allem aus Erleichterung. Mit diesem Joke hat Rudy mir auf seine spezielle Art signalisiert, dass er auf meiner und nicht auf Mars Seite steht.


  »Danke«, sage ich.


  »Kein Problem«, erwidert Rudy, auch wenn er kaum kapieren dürfte, wofür ich ihm so dankbar bin. »Okay, ich muss weiter. Ein bisschen Geld verdienen in der Stadt. Die brauchen einen starken Mann für die Wochenendlieferung beim Markt.«


  »Du meinst, sie brauchen eine billige Arbeitskraft.«


  »Na gut. Aber mit Betonung auf Kraft.« Rudy spannt den Bizeps an.


  »Dann sagen wir lieber: einen billigen Arbeitsschwächling.«


  »Wie du meinst. Aber glaub ja nicht, dass du was von meinen hart verdienten Millionen abkriegst.«


  »Selber schuld, wenn du dein Geld offen rumliegen lässt… Ach so, wegen später…«


  »Was?«


  »Wann bist du fertig?«


  »Weiß nicht. Irgendwann am Nachmittag.«


  »Komm doch vorbei. Wir können mit Killer rumhängen.«


  Falls JR zurückkommt. Der Gedanke taucht einfach so in meinem Kopf auf, aber ich drücke ihn schnell wieder unter die Oberfläche.


  »Geht klar«, meint Rudy.


  Dann haut er ab, ich kippe meinen Frühstücksflockenrest in den Müll und warte, warte, warte.
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  Irgendwas trommelt dreimal gegen das Sichtfenster der Haustür: Tapp, tapp, tapp. Gibt es ein Furcht einflößenderes Geräusch als Fingernägel auf Glas? Natürlich weiß ich, dass es nur Rudy sein kann, dazu muss ich mich nicht mal umdrehen. Aber es ist trotzdem unheimlich, wenn hinter dir plötzlich jemand auf einer Scheibe rumklimpert.


  »Warum klopfst du nicht einfach an?«, frage ich, als ich ihm aufmache.


  »Wegen der enormen Durchschlagskraft meiner Knöchel. Ich hätte nur die Glasscheibe eingeschlagen und eine Menge Leute schwer verletzt.«


  »Hier ist nur ein Leut«, erwidere ich. Ein hammerkindischer Joke, aber ich bin eben gut drauf. Um halb elf ist Mom zurückgekommen  und sie hat JR mitgebracht! JR war etwas durch den Wind, aber nicht auf Betäubungsmittel und vor allem eindeutig nicht tot. Als ich ihn gesehen habe, habe ich erst mal tief durchgeatmet. Als hätte ich die ganze Zeit die Luft angehalten, ohne es zu merken.


  Mom musste gleich weiter in die Arbeit, sie war schon verdammt spät dran. Sie konnte mir nicht mehr erklären, wo genau sie war und was sie da wollte. Seitdem haben JR und ich es uns zu Hause gut gehen lassen. Als Rudy aufgetaucht ist, habe ich gerade darüber nachgedacht, warum ich mir eigentlich so große Sorgen gemacht habe. Nicht dass ich dem Tierarzt nicht das Schlimmstmögliche zugetraut hätte. Schlimme Geschichten hört man doch andauernd: Irgendein fetter Hund beißt jemanden oder geht auf einen Pudel los und wird deswegen eingeschläfert. Und in so ziemlich jedem Film und Buch, in dem es irgendeinen Grund gibt, einen Hund einzuschläfern, wird er auch eingeschläfert. Nein, ich frage mich was anderes: Warum ist mir JR so wichtig?


  JR gehört mir überhaupt nicht richtig, er gehört mir bloß zur Hälfte, und noch vor ein paar Tagen habe ich mich nicht mal als Halbhundebesitzer gefühlt. Aber jetzt steckt JR in Schwierigkeiten. Jetzt wird er frühmorgens irgendwohin verschleppt und keiner kann garantieren, dass er wieder zurückkommt. Jetzt ist er mein Hund. Weil ich weiß, was er durchmacht: Er hat schwere Zeiten hinter sich. Ihm ist was Blödes passiert, was er überhaupt nicht wollte. Und außerdem hat niemand eine Ahnung, was in ihm vorgeht. Der Hund kann nur mir gehören.


  »Kann ich ihn streicheln?«, fragt Rudy.


  JR steht einen guten Meter vor uns, eigentlich ziemlich relaxt. Aber bei ihm kann man nie wissen.


  Heute trägt Rudy ein Langarmshirt mit einem Spruch, den ich euch lieber erspare, und einem Pfeil, der senkrecht nach unten zeigt. »Zieh dir den Ärmel über die Hand. Nur zur Sicherheit«, sage ich und mache ihm vor, was ich meine, was ohne Langarmshirt echt nicht einfach ist.


  Rudy kapiert es trotzdem. »Ich komme mir vor wie ein Löwenbändiger.«


  Dann macht Rudy einen Schritt nach vorne, beugt sich vor und streichelt JR  mit der verkrampften Hand, die zugleich den Ärmel festhält, sodass er nur die Knöchel auf JRs Kopf hin und her schieben kann. Im ersten Moment duckt JR sich ein bisschen, doch er weicht nicht zurück und er beißt Rudy auch nicht das Handgelenk durch. Er benimmt sich wie ein ganz normaler,


  launischer, asozialer Punkerhund. Und als Rudy die Hand nach ein paar vorsichtigen Kreisbewegungen zurückzieht, hebt JR den Kopf wieder. Wir habens überlebt.


  »Cool«, sagt Rudy. »Ich dachte, er hat was gegen Kerle?«


  »Er spürt wahrscheinlich, dass wir keine… keine erwachsenen Kerle sind.«


  »Soll das eine Beleidigung sein? Das heißt, bei dir hat er ja recht. Du Hosenscheißer.«


  »Er könnte als Barkeeper arbeiten. Und wenn ihm einer mit einem gefälschten Ausweis kommt, frisst er das Ding einfach auf.«


  »Auf jeden Fall ist er schon viel freundlicher als neulich.«


  »Kommt ganz drauf an.«


  »Stimmt… hast du was von Mars gehört?«


  »Nee. Dabei hab ich ihm gestern noch ne SMS geschrieben. Aber es war wirklich halb so schlimm.«


  »Glaub ich gern. Mars war schon immer ne kleine Diva.«


  »Ja, hoffentlich macht er uns nicht zu viel Ärger. Im Moment können wir nur abwarten. Vielleicht versuch ichs später noch mal bei ihm. Jetzt hat er ja drüber geschlafen…«


  »Vielleicht sollte ichs mal bei ihm versuchen?«, fragt Rudy.


  Mir ist sofort klar, was für ein brillanter Einfall das ist. »Gute Idee! Frag ihn doch, ob er okay ist. Aber so, dass er nicht Nein sagen kann, wenn er nicht als totaler Weichling dastehen will.«


  »Verstehe. Anrufen oder SMS?«


  »Ist eigentlich egal.« Eine SMS wäre gut, weil ich sie später als Beweismittel rumzeigen könnte. Ein Anruf wäre auch gut, weil Rudy ein halbwegs neutraler Zeuge wäre.


  »Okay… gleich jetzt?«


  »Wart noch kurz. Ich muss nachdenken.« Irgendwas sagt mir, dass ich mir eine Strategie zurechtlegen sollte, einen Trick. Ich stehe da und denke nach… aber mir fällt nichts ein. Was würden wir mit Mars machen, wenn das alles ein Film wäre? Wir würden ihn umlegen. Tja, das bringt uns jetzt auch nicht weiter.


  »Lass dir Zeit«, sagt Rudy. »Bin gleich wieder da.« Er geht zur Hintertür.


  »Aber mach die Tür nicht ganz auf!«, rufe ich ihm schnell hinterher, denn JR ist noch im Zimmer.


  Rudy öffnet die Tür nur so weit, dass er sich gerade so durchquetschen kann. JR schaut ihm zu, macht aber keine Anstalten, in den Garten zu fliehen. Und dann ist Rudy auch schon zurück. Noch bevor er wieder vollständig im Zimmer ist, sehe ich, dass er etwas mitgebracht hat  eine Kinderangel!? In unserer Gegend hatte jedes Kind mal so ein billiges Plastikteil. Ich auch, aber meine ist kaputtgegangen. Weil es ein billiges Plastikteil war.


  »Hab ich in der Lagerhalle gefunden!«, verkündet Rudy.


  »So was verkaufen sie am Markt?«


  »Haben sie jedenfalls mal.«


  »Soll das heißen, du warst in dem Shirt arbeiten?«


  »Was denn? Ich hab ja nur hinten gearbeitet.«


  »Hast recht, zum ›hinten arbeiten‹ passt das Shirt ganz gut… Und, hat die Angel auch einen Haken und so?«


  »Ja, die ist voll funktionsfähig«, antwortet Rudy.


  »Deine Rute ist voll funktionsfähig. Gut zu wissen.«


  Leider geht Rudy nicht darauf ein. Er hat zu viel Erfahrung mit blöden sexuellen Anspielungen. »Hast du deine noch?«, fragt er stattdessen.


  »Denke schon…« ‚sage ich und blicke an mir hinab.


  »Komm schon, Mann, hast du deine Angel noch?«


  Ich gebs auf. »Nee, die ist schon lange hinüber.«


  »Na, besser eine als keine!« Rudy hält die Angel hoch und grinst.


  »Nach dem Regen gestern wäre es sicher kein Problem, ein paar Würmer aufzutreiben…«, überlege ich laut.


  »Hast du Lust?«


  »Ja, schon… Also einfach rüber zum Teich?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Weil wir nicht mehr acht sind und weil wir mit dem Teil sowieso nichts Erwähnenswertes fangen? Ist doch nur ein Spielzeug.«


  »Ist aber schön draußen.«


  Da muss ich ihm allerdings recht geben. »Okay. Gehen wir.«


  »Sollen wir Killer mitnehmen?«, fragt Rudy. »Was meinst du?«


  JR starrt immer noch auf die Tür, genau dorthin, wo sie vor ein paar Minuten einen Spaltbreit offen stand.


  »Gute Idee«, meine ich. »JR und ich waren schon ein paarmal am Teich. Aber lass das mit dem ›Killer‹, okay? Ich meine, nach gestern…«


  Rudy sieht mich bloß an.


  »Public Relations  Ihr Image zählt«, sage ich. Das stand vorne auf einem Faltblatt, das Mom mal mit nach Hause gebracht hat. Natürlich ist da was Wahres dran, aber spätestens als ich diesen Spruch gelesen habe, habe ich endgültig beschlossen, niemals in einem Büro zu arbeiten.


  »Public Image Limited«, erwidert Rudy.


  »Yeah!«, rufe ich.


  PiL ist Johnny Rottens neue Band, seit die Sex Pistols nicht mehr sind.


  »Anger is an energy«, meint Rudy  eine Zeile aus Rise, einem der besten Songs von PiL.


  »You could be right«, antworte ich  noch eine Zeile aus Rise.


  Es hat einen echten Vorteil, erst so spät in diese ganzen alten Bands einzusteigen: Man muss sich nur noch ihre besten Platten antun. Ab und zu höre ich auch neuere Bands, doch die driften immer irgendwann Richtung Radiomusik ab, und das ist dann eine schwere Enttäuschung.


  Ich grinse über unseren gelungenen PiL-Wortwechsel.


  Und kurz darauf starten Rudy und ich in unseren Angelausflug  mit einer klapprigen Kinderangel, einem Hund an einer knallblauen Leine und einem halb fertigen Plan im Hinterkopf: »Wenn wir da sind, können wir Mars anrufen…«
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  »Wie in der guten alten Zeit!«, sagt Rudy, als wir über den Fahrradweg hinter der Stadt zum Teich schlendern. JR ignoriert uns beide komplett. Seine Welt beschränkt sich auf das Ende der Leine, während seine Sinne auf Hochtouren arbeiten, um sich zwischen den vielen Geräuschen, Gerüchen und Sehenswürdigkeiten zu orientieren.


  »Yee-haaa!«, rufe ich. »Hoffentlich beißen die kleinen Biester an, sonst gibts heute Abend nichts auf den Tisch!«


  Wir albern rum, als wäre das Ganze ein Witz, doch wir marschieren sehr zügig zum Teich. Als uns keine blöden Sprüche mehr einfallen, konzentriere ich mich aufs Gassigehen. Ich versuche, den Abstand zu JR gleich zu halten und ihm zu signalisieren, dass er nicht an der Leine zerren soll. Ich laufe betont aufrecht und vermeide abrupte Bewegungen.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Stock im Arsch«, sagt Rudy.


  »Mann, ich versuche hier, eine ›ruhige, positiv-selbstbewusste Ausstrahlung‹ hinzukriegen!«


  »Eine was?«


  »Ich schaue in letzter Zeit öfter Wiederholungen vom Hundeflüsterer«, erkläre ich ihm.


  »Ach so. Die unergründliche Weisheit des Nachtprogramms… Wie heißt der Hundetyp noch mal?«


  »Cesar Millan.«


  »Stimmt, stimmt… aber du siehst trotzdem aus, als hättest du einen Stock im Arsch.«


  »Woher willst du wissen, dass ich keinen Stock im Arsch habe?«


  Zehn Minuten später sind wir da. Wir stehen vor dem kleinen, flachen, über und über zugewucherten Teich.


  »Hm«, sage ich. »Der ideale Ort, um ein paar erstklassige Algen zu angeln.«


  Rudy wirft einen kritischen Blick auf seine Kinderangel. »Der ideale Ort, um einen winzigen Angelhaken zu verlieren.«


  »Aber vorher bringen wir noch einen Regenwurm um.«


  Doch mit JR an der Leine kann ich keine Steine umdrehen und keine Erde umgraben. Ich muss ihn irgendwo parken. JR selbst scheint davon auszugehen, dass wir gleich wieder nach Hause laufen, wie bei unseren bisherigen Spaziergängen  kaum sind Rudy und ich stehen geblieben, hat er von selbst kehrtgemacht. Diese seltsame Hundeintelligenz haut einen jedes Mal um. Zumindest haut sie mich um, weil ich keine Ahnung habe. Seitdem sieht JR uns jedenfalls abwechselnd beim Reden zu und starrt den Hang hinunter auf den Teich, weil Rudy und ich einfach nicht heimgehen wollen.


  Ich schaue ebenfalls zum Teich. Am Ufer lehnt sich ein mickriger, halb ersoffener Baum übers Wasser. »Gehen wir da rüber, dann kann ich ihn an den Baum binden.«


  »Glaubst du, er läuft uns weg?«


  »Nicht absichtlich  denke nicht, dass er uns sooooo unsympathisch findet. Aber wenn er ein Eichhörnchen sehen würde, wäre er weg.«


  »Und das Eichhörnchen auch. Happs.«


  »Exakt.«


  Als wir den Hang hinunterlaufen, sieht JR mich fragend an: Ihr wollt da runter? Okay, wie ihr meint… Dann übernimmt er sogar die Führung, und schließlich zerrt er so stark an der Leine, dass ich mich in Gedanken bereits die Böschung runterkullern sehe. Ich lehne mich weit zurück  und lande auf dem Hintern, als JR unten stehen bleibt.


  »Wie elegant«, meint Rudy, während Johnny schon trübes Teichwasser schlabbert.


  Ich warte, bis JR fertig ist, dann schlinge ich die Leine um den krummen Baumstamm. Als JR sieht, was ich da tue, kapiert er, dass er hier erst mal nicht mehr wegkommt, und legt sich hin. Ich mache mich auf die Suche nach einem schönen, fetten Wurm.


  Die Suche dauert keine drei Sekunden. »Junge«, sage ich, während ich das Zehn-Zentimeter-Monster freilege. »Hier wimmelts nur so von Würmern.«


  »Ein äußerst idyllisches Fleckchen Erde«, meint Rudy. »Mit Teichblick und mehr Würmern, als man aufspießen kann!«


  »Nicht mehr lange, dann bist du genau wie sie.« Ich rede von seinen Eltern.


  Rudy wirft sich in eine Superheldenpose und deutet mit dem Zeigefinger in den Himmel. »Niemals!«


  »Sorry, aber du hast das Immobilienmakler-Gen gleich von beiden Seiten mitbekommen.«


  »Dagegen kann man heutzutage etwas tun. Ist nur ein kleiner nanochirurgischer Eingriff.«


  »Nee, du bist ein hoffnungsloser Fall. Du kannst deinen Namen gleich mit aufs Schild schreiben: M&S&R Immobilien…«


  »Alter, willst du mich in den Selbstmord treiben? Warte, ich geh mich schnell im Teich ertränken…«


  »Okay, ich helf dir.«


  Rudy lacht. »Nett von dir. Aber vorher fangen wir noch einen Fisch.«


  »Dann gib mir mal deine Rute.«


  »Hört das denn nie auf…«, seufzt Rudy.


  »Natürlich nicht. Komm schon, mein Zehn-Zentimeter-Wurm hälts kaum noch aus…«


  »Nur zehn Zentimeter? Du Ärmster! Meine Rute ist mindestens neunzig Zentimeter lang. Das heißt… sollen wir vorher noch das mit Mars erledigen?«


  »Ach, das…« Meine Stimmung rutscht in den Keller. Ich schleudere den Wurm den Hang hinauf ins Gras. Noch mal Glück gehabt, Kleiner. »Ja, bringen wirs hinter uns.«


  Rudy zieht sein Handy aus der Tasche. »Warum machen wir das noch mal? Habs vergessen.«


  »Warum wohl? Weil die sicher wollen, dass meine Mom fürs Krankenhaus und was weiß ich noch alles blecht.« Und vielleicht wollen sie auch noch etwas viel Schlimmeres, aber das spreche ich nicht aus. Dadurch wäre es irgendwie realer, und mir ist es lieber, wenn der Gedanke möglichst lange im Reich der paranoiden Wahnvorstellungen bleibt.


  »Ich dachte, der Biss wäre halb so schlimm?«


  »Ist er ja auch. Aber du weißt doch, wie Mars drauf ist. Und wie seine Eltern drauf sind.«


  »Verstehe… Wäre keine gute Idee, der Bande einen Blankoscheck auszustellen.«


  »Genau. Mom hat eh schon haufenweise Stress deswegen.«


  »Weswegen?«


  »Na wegen Geld. In ihrer Arbeit ist es grad wie im Krieg.«


  »Scheiße. Okay, habs kapiert.«


  »Ich brauche einen Beweis, dass Mars noch alle Finger hat und dass er nicht unter einer ›posttraumatischen Belastungsstörung‹ oder so leidet. Keine Ahnung, was die sich alles ausdenken, um uns abzuziehen.«


  »Und wie willst du Mars dazu kriegen, über seine Gefühle zu reden? Er ist nicht so der sensible Typ…«


  »Ich weiß. Aber es reicht mir schon, wenn er sagt, dass er okay ist und dass es keine große Sache war.«


  »Das könnte eventuell klappen… Also, wir wollen hören, dass er okay ist. Dass es ihm besser geht als je zuvor. Anrufen oder SMS?«


  »Ruf ihn an. Vielleicht kannst du ihn zum Reden bringen. Und später kannst dus bezeugen.«


  »Alles klar. Ich stelle das Telefon laut.«


  »Mach das«, sage ich, drehe mich zu JR und lege den Finger auf die Lippen  vielleicht kennt er das Zeichen ja von früher. Wäre ziemlich bescheuert, wenn er uns verraten würde, indem er Mars Stimme anbellt. Aber JR ist sowieso weg vom Fenster. Er liegt auf der Seite und lässt sich das schwarze Fell von der Sonne braten wie eine sabbernde Solarzelle.


  Rudy stellt das Telefon laut. In der warmen, stillen Luft hört man das Freizeichen ganz deutlich. Es klingelt einmal, zweimal, dreimal…


  Als ich mir sicher bin, dass gleich die Mailbox rangeht, hebt Mars ab.


  »Hey, Sackgesicht«, sagt Mars.


  Rudy hält das Telefon dichter vor den Mund, damit Mars ihn auch versteht. Seine Antwort fällt weniger höflich aus als Mars Begrüßung  doch damit wäre das Vorgeplänkel erledigt und Rudy kommt zur Sache. »Wie gehts dem Patschhändchen, Alter?«


  Es wird still. Es bleibt still. Jetzt sag doch einfach, dass alles okay ist, denke ich. Lass das Rumgezicke.


  »Weiß nicht«, meint Mars irgendwann. Seine Stimme dringt leise aus dem Lautsprecher, wie aus weiter Ferne.


  Ich stoße die Stiefelspitze in die Erde. Rudy sieht mich an, sogar JR hebt den Kopf.


  »Jetzt sei nicht so ein Mädchen«, sagt Rudy, und im ersten Augenblick denke ich, er meint mich.


  »Ja, ja, reiß du nur das Maul auf«, erwidert Mars. »Das Vieh hat mir fast die Hand abgebissen.«


  Meine Lippen formen ein lautloses Wort: Schwachsinn.


  Rudy nickt. »Ja, klar. Die Hand abgebissen.«


  »Ach, halt doch den Mund. Die Wunde wird sich sicher entzünden. Meint meine Mom.«


  Was hab ich gesagt?, mime ich.


  »Aha. Deine Mom«, erwidert Rudy. »Und was sagt der Arzt?«


  Rudys Argumentation gefällt mir. Mars Mom ist das exakte Gegenteil eines Arztes  sie ist eine echte Gefahr für Leib und Leben ihrer Mitmenschen. Aber Mars bleibt stumm.


  Deshalb legt Rudy nach. »Ich hab gehört, es war halb so schlimm.«


  Und davon abgesehen ist Mars über den Zaun gesprungen und hat JR in die Ecke gedrängt, denke ich mir.


  »Wer hat dir das erzählt?«, fragt Mars. »Jimmer?«


  »Und wenn?«


  »Dem glaubt doch kein Mensch.«


  Volltreffer. Rudy sieht mich an und schneidet eine Grimasse: Wo er recht hat…


  Und Mars ist noch nicht fertig. »Vielleicht sollten wir mal bei seiner ›Tante‹ nachfragen…«


  »Stimmt schon«, meint Rudy.


  »Sag mal, wo bist du grad?«, fragt Mars.


  »Auf dem Sofa«, erwidert Rudy, die Augen auf den Teich gerichtet.


  »Hast du Bock auf eine Runde Kinect? Ich könnte gleich rüberkommen.«


  »Du bist doch schwer verletzt«, meint Rudy. In diesem Moment platscht es weiter hinten am Ufer  eine Schildkröte oder Ente oder irgend so ein Viech. Schnell schiebt Rudy die Hand auf das Telefon, doch es ist zu spät. Wir können nicht wissen, ob Mars es wirklich gehört hat, aber er sagt erst mal nichts mehr.


  »Ich kann dich auch mit einer Hand fertigmachen«, antwortet er schließlich, aber seine Stimme klingt anders als vorher. Vorsichtiger. Diese verdammte Schildkröte.


  »Na sicher«, sagt Rudy. »Aber meine Xbox ist eh hin und außerdem hab ich zu tun. Wollte nur mal nachfragen.«


  »Okay«, meint Mars. »Okay. Dann bis dann.«


  »Bis dann.« Rudy legt auf.


  »Shit«, sage ich.


  »Ja. Für einen Vollpfosten ist er gar nicht so blöd.«


  »Er hat nur Scheiße gelabert. Von vorne bis hinten.«


  Ich trete noch mal in den Boden. Fester.


  Dann suche ich mir einen neuen Regenwurm. Der erste hat sich in Sicherheit gebracht.


  »Weißt du, was?«, sagt Rudy, während er den Wurm liebevoll aufspießt, zusammenfaltet und noch mal aufspießt. »Jetzt wäre der perfekte Moment, mir von deinem Sommer zu erzählen. Falls du mir was zu erzählen hast.«


  Ich antworte mit meinem schönsten Fick dich ins Knie!-Blick. Dabei hatte ich schon selber drüber nachgedacht… doch dann wirft Rudy die Angel aus, und der rot-weiße Plastikschwimmer platscht leise ins Wasser. JR springt auf, um dem Geräusch nachzugehen, Rudy und ich hocken uns ins Gras und starren auf den Schwimmer.


  Fünfzehn Minuten verstreichen. Kein einziger Fisch stupst unseren Köder auch nur an.


  Rudy reicht mir die Angel.


  Das wird ein Geduldsspiel.
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  Da hat einer angebissen! Aber als ich die Leine einhole, merke ich gleich, dass es kein besonders dicker Brummer ist. Wahrscheinlich nur ein bescheuerter Sonnenbarsch. Sonnenbarsche sind nervige Köderdiebe, die einem regelmäßig einen Strich durch die Rechnung machen, wenn man hier in der Gegend vernünftig angeln will. Trotzdem macht es Spaß, wie wild an der Kurbel zu drehen. Mein letztes Mal Angeln ist ewig her.


  »Das war pures Glück!«, ruft Rudy.


  Da macht es mir gleich doppelt Spaß. Rudy hat mir die Angel erst vor ein paar Minuten gegeben und jetzt ist er grün vor Neid. Was für ein perfektes Timing.


  Nach ein paar Sekunden Kurbeln erhasche ich einen ersten Blick auf mein Opfer, doch da die Angelschnur die Wasseroberfläche aufwirbelt, ist kaum etwas zu erkennen. Erst als ich den Fisch aus dem Teich zerre, sehen wir ihn richtig. Das Vieh zappelt verzweifelt in der Luft.


  »Ein Sonnenbarsch«, meint Rudy. »Das zählt nicht.«


  Da ist JR aber ganz anderer Meinung. Ich habe schon aus dem Augenwinkel gesehen, dass er nicht mehr friedlich auf dem Boden liegt, und jetzt, wo ich den Fisch bezwungen habe, kann ich mich in Ruhe nach ihm umdrehen  JR steht aufrecht da und glotzt den Fisch an. Die Leine ist bis zum Anschlag gespannt. Dann schnappt sein hechelndes Maul zu und er fängt an zu bellen. Ein Speichelfaden spritzt von seinen Lippen wie ein Lasso. Rudy und ich verfolgen die Flugbahn.


  »Ich schätze, er hat Hunger«, meint Rudy.


  »Er hat immer Hunger.«


  Als ich die Angel hebe und den Fisch zu mir schwinge, bellt JR noch mal. Doch kaum habe ich den Fisch in der Hand, schließt sich sein Maul wieder, und während ich versuche, den Haken aus dem Fisch zu fummeln, reißt er die Augen immer weiter auf. Weiter als je zuvor.


  »Hey, konzentrier dich auf deine Aufgabe«, sagt Rudy.


  Er hat recht. Es wäre schlecht, unseren einzigen Angelhaken zu zerstören. Aber zum Glück steckt er nicht allzu tief drin. Der kleine Fisch ist erstaunlich warm, wahrscheinlich weil er im erhitzten Wasser an der Oberfläche geschwommen ist. Obwohl er ein bisschen hin und her glitscht, liegt er gut in der Hand. Ich kann ihn problemlos festhalten, ganz anders als damals mit sieben Jahren, als ich mich auf Ringkämpfe mit Forellen eingelassen habe. Irgendwann flutscht der Haken raus.


  Ich hole mit dem rechten Arm aus, um den Winzfisch zurück in den Teich zu werfen  und höre, wie JRs Leine die Rinde vom Baum raspelt. Hoffentlich hat er das Teil nicht gleich entwurzelt… nein, der Baum steht noch, aber JR starrt mich an. Er starrt den Fisch an. Und wieder mich.


  »Schmeiß ihn rüber«, sagt Rudy. »Machs einfach.«


  Im Grunde sind die Angelregeln eindeutig: Sonnenbarsche kommen zurück ins Wasser. Sie sind viel zu klein und grätig zum Essen. Aber das ist wohl eine sehr menschliche Denkweise.


  »Im Ernst?«, frage ich.


  Rudy zuckt mit den Schultern. »Was spricht dagegen?«


  Ich schaue mich um. Als könnte hinter jedem Baum ein gut getarnter Förster lauern. »Keine Ahnung«, sage ich. Ich spüre, wie der Fisch in meiner Hand zappelt. Er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben. »Ist schon ein bisschen grausam, oder?«


  »Du meinst, dem Fisch gegenüber? Hast du eine Ahnung, was wir Menschen alles mit Fischen anstellen? Und dein Hund geht dermaßen ab… ich fände es viel grausamer, ihm mit dem Ding vor der Nase rumzuwedeln und dann ist nichts.«


  Ich stelle mir JRs verdutztes Gesicht vor, wenn der Fisch in den Teich platscht und verschwindet. Zuerst wäre er nur verwirrt, dann würde er in eine tiefe Hundedepression verfallen. Ach, was solls. Ich drehe mich um und werfe ihm den Fisch in flachem Bogen zu. JR geht in Bereitschaft, wie zu Hause vor dem Hundekuchenglas.


  Aber er ist nach wie vor an den Baum gebunden.


  »Halt!«, rufe ich, »Halthalthalt!«


  Zu spät. JR hebt ab. Mitten in der Luft spießen seine Zähne den Fisch auf- und eine Viertelsekunde später ist die Leine vollständig ausgereizt.


  Der Fisch denkt sich: Freiheit! Hund! Oh Gott!


  Und JR denkt sich: Fisch! Leine! Zoooink!


  Die Leine reißt ihn nach hinten. Ich höre, wie der Baum knirscht, als JRs gesammelte Kilos am Stamm zerren. JR kracht auf den Boden, doch schon währenddessen zermalmen seine Kiefer den Fisch. Er kaut im Fallen, und als er sich wieder aufrappelt, leckt er sich bereits die Lippen. Seine dicke rosa Zunge wischt gründlich von rechts nach links, damit ihm bloß keine Fischfetzen entgehen.


  »Wow«, sage ich.


  »Er hat den Fisch vernichtet«, flüstert Rudy ehrfürchtig. »Atomisiert.«


  Ich erinnere mich an meine moralischen Bedenken. »Ich glaube, der Kleine musste nicht lange leiden.«


  Rudy ist noch immer zutiefst ergriffen. »Das war das Coolste, was ich je gesehen habe.«


  Dem ist nichts hinzuzufügen. Also halte ich den Mund.


  »Okay«, sagt Rudy nach einiger Zeit. »Jetzt bin ich dran.«


  »Dann such dir mal einen Wurm.«


  »Kein Problem. Hier wimmelts nur so von Würmern.«


  Ein paar Minuten später liegt JR wieder auf der Seite, um sich beim Verdauen von der Sonnenwärme unterstützen zu lassen, Rudy setzt sich mit der Angel ans Ufer und ich stelle mich auf eine längere Wartezeit ein. Der fängt doch nie was. Ich starre aufs Wasser, schaue auf mein Handy, starre aufs Wasser, kratze mich am Nacken, starre aufs Wasser, erschlage eine Mücke, kratze den Stich auf und schaue auf mein Handy.


  »Ich hab«, japst Rudy. »Ich hab ei«


  Ich richte mich auf.


  »Ich hab… nichts« ‚sagt Rudy.


  Ich lasse mich wieder auf die Ellenbogen sinken. Die Sonne scheint mir auf das Gesicht. Vielleicht werde ich diesen Sommer doch noch ein bisschen braun.


  »Wir haben schon schlimmere Freitage erlebt«, meint Rudy.


  »Das kannst du laut sagen. Ist ja auch unser letzter Freitag in Freiheit.« Montag fängt die Schule wieder an.


  »Ruhe, Mann. Ich will es nicht hören. Ich ertrag das nicht.«


  »Geht mir genauso.«


  Sobald ich an die Schule denke, wird mir schlecht. Die endlosen Gänge, die ganzen Menschen, das Gedränge zwischen den Stunden und der eigenwillige Gestank des Putzmittels, mit dem sie die gröbsten Verunreinigungen beseitigen… Mir implodiert gleich der Magen.


  »Wir sollten eine Abmachung treffen«, sagt Rudy. »Vor Montag verliert keiner mehr ein Wort über Montag.«


  »Deal«, sage ich. »Wobei, ich brauchte noch ne Mitfahrgelegenheit…«


  »Na gut, dann gilt der Deal eben ab gleich. Okay, geht klar, dachte ich mir schon. Na gut. Ab jetzt.«


  Ich fahre mir mit Daumen und Zeigefinger über die Lippen, als würde ich einen Reißverschluss zumachen. An meinen Fingern hängt noch etwas verkrusteter Fischschleim. Igitt. Ich wische sie an der Jeans ab.


  Kurz darauf hören wir etwas. Leute oben auf dem Radweg -und sie kommen zum Teich. Rudy und ich setzen uns instinktiv ordentlicher hin, JR springt auf. Sollten es Bekannte von uns sein, wird Rudy sicherlich so tun, als wäre unser Angelausflug ein einziger Joke. Er wird mit der Angel rumfuchteln, als wäre es ihm egal, ob das Ding kaputtgeht. Und ich würde tun, als wüsste ich selbst nicht, wie ich hierhergeraten bin und woher diese peinliche Angel kommt.


  Aber es sind keine Bekannten von uns. Höchstens sehr flüchtige Bekannte.


  »Johnny?«, ruft Mr F. »Das ist doch Johnny, oder?«


  Mrs F. späht auf den Teich hinab. Wahrscheinlich um sicherzugehen, dass keine Waffen, Crackpfeifen oder Prostituierte am Ufer rumliegen.


  »Jepp!«, rufe ich.


  Für Anoraks ist es heute zu warm. Ich bin erleichtert, dass Mr und Mrs F. keine Partnerlook-Shirts tragen.


  Rudy nimmt eine Hand von der Angel und winkt ihnen gelangweilt zu.


  »Beißen sie?«, fragt Mr F.


  »Wir haben einen Sonnenbarsch gefangen, aber der Kerl hier hat ihn aufgefressen.« Ich deute mit dem Kinn auf JR.


  »Welcher von beiden?«, erwidert Mr F.


  »Hank!«, ruft seine Gattin, die offenbar zu dem Schluss gekommen ist, dass wir keine schwer bewaffneten Gangster sind.


  JR warnt Mr F. mit einem kurzen, lauten Bellen, doch das halten die Alten für eine freundliche Begrüßung. Danach legt JR sich wieder hin, als wäre ihm das alles zu stressig.


  »Dann noch viel Spaß!«, ruft Mrs F.


  »Hoffentlich kriegt ihr noch ein paar an den Haken!«, meint Mr F.


  »Hoffentlich kriegst du die Syphilis«, murmelt Rudy.


  »Wie war das?«, fragt Mrs F.


  »Nichts, nichts«, antwortet Rudy. »Danke auch!«


  Die beiden winken uns zu und spazieren den Hang hinauf. Als sie JR zuwinken, hebt er den Kopf und blickt ihnen hinterher. Darüber scheinen sich die Alten zu freuen und bald verschwinden sie oben auf dem Weg. Rudy und ich machen wieder, was wir am besten können: erfolglos angeln. JR sonnt sich weiter und ein paar Minuten später schließen sich seine Augen. Bei jedem Atemzug hebt und senkt sich seine ganze Seite.


  Über die Schule wird nicht mehr geredet. Über Mars zu reden, würde mich zu sehr aufregen. Und hier draußen ist null Komma nichts los. Ich fürchte, wir haben uns nichts mehr zu sagen.


  Aber da liege ich falsch. »Übrigens…«, meint Rudy in einem eindeutigen Jetzt kommt ein schwieriges Thema Tonfall.


  »Was?«


  »Ich hab Janie gesehen. In der Stadt.«


  »Heute?«


  »Ja.«


  »Hast du sie nicht neulich erst gesehen?«


  »Das war ich nicht, Mann.«


  »Hast recht.« Das war Aaron. »Hast recht.«


  »Hey, ich stalke sie doch nicht!«


  Nein, das ist mein Job. JR stößt ein seltsames Grunzen aus und zuckt ein paarmal mit dem Bein, doch seine Augen öffnen sich nicht. Er träumt von der Jagd. Aber ich weiß nicht, ob er der Jäger oder der Gejagte ist.


  Ich drehe mich wieder zu Rudy. »Was hat sie gemacht?«


  »Den Hampelmann. Na, was schon? Sie hat gearbeitet.«


  »Janie hat einen Job in der Stadt?«


  »Das weißt du nicht? Echt?«


  »Echt. Wo arbeitet sie?«


  »Im Gartenladen, den ganzen Sommer schon. In dem Laden direkt gegenüber vom Markt. Ich hab sie gesehen, als ich heute Morgen rein bin. Sie hat vorne gearbeitet. Draußen.«


  »Wie sah sie aus?«, frage ich.


  »Schmutzig.«


  »Lass das, Mann.«


  »Nee, sie war wirklich schmutzig. Sie hat irgendein Grünzeug aus kleinen Plastikteilen in Töpfe gepackt. Sie war schmutzigschmutzig, nicht sexy-schmutzig.«


  »Ach so. Cool.«


  »Was ist daran bitte cool?«


  »Und sie arbeitet schon den ganzen Sommer da?« Ich frage mich, wie viel Geld sie inzwischen verdient hat und was sie damit macht. Wahrscheinlich wird sie von ihrem Dracula-Dad gezwungen, die Hälfte fürs College zurückzulegen.


  »Glaube schon. Aber ich stalke sie ja nicht.«


  Dann konzentrieren wir uns aufs Angeln. Im Klartext: Wir beobachten, wie der kleine Plastikschwimmer träge auf dem Wasser dümpelt. Diese Seite des Angelns hatte ich völlig verdrängt. Wenn ich mich an meine Ausflüge als Kind erinnere, denke ich an die paar Fische, die ich gefangen habe, an den ersten Tag der Saison am See und an den kleinen Imbissstand, den es dort gab. Angeln besteht zu achtundneunzig Prozent aus Warten, aber ich erinnere mich nur an die anderen zwei Prozent.


  »Schau doch mal im Gartenladen vorbei«, sagt Rudy.


  »Meinst du wirklich?«


  »Ja. Schau einfach vorbei und kauf dir ne Pflanze oder so.«


  »Was soll ich denn mit ner Pflanze?«


  »Gar nichts. Die Pflanze ist bloß ein Vorwand. Vollidiot.«


  »Ja, ja, klar. Aber was kostet so eine Pflanze? Eine ganz kleine?«


  »Das fragst du den Falschen.«


  »Mann, du arbeitest doch genau gegenüber. Da ist nur der Parkplatz dazwischen.«


  »Ich geh nur ein, zwei Tage die Woche arbeiten. Außerdem gibts in so nem Gartenladen nicht nur Pflanzen.«


  »Was denn noch?«


  »Rechen zum Beispiel. Und Schaufeln. Alles, was das Herz begehrt. Nur die Liebe, die kann man nicht kaufen…«


  Ich werde beinahe wütend, doch dann sage ich: »Oder doch. Aber nicht im Gartenladen.«


  Rudy grinst. »Wenn du hingehen willst, beeil dich lieber. Das ist sicher ihr letztes Wochenende.«


  … weil am Montag die Schule anfängt, denke ich. Rudy war haarscharf davor, gegen unsere Abmachung zu verstoßen. Deswegen gebe ich mir auch keine Mühe mehr. »Weiß nicht«, meine ich. »Ich sehe sie ja sowieso in der Schule.«


  Rudy öffnet den Mund, schließt ihn wieder  und sagt es am Ende doch. »Sicher?«


  Nein. Unsere Highschool ist ziemlich klein, aber nicht so klein, dass man sich nicht gezielt aus dem Weg gehen könnte.


  Wir angeln weiter. Und nach ein paar Fehlalarmen verlieren wir unseren Haken in den Algen.


  »Dafür werdet ihr bezahlen, ihr asozialen Algen!«, rufe ich.


  »Das macht dann drei Cent«, meint Rudy.


  JR öffnet die Augen, um zu überprüfen, wer ihn bei seinem


  Nickerchen stört. Dann steht er auf, als wüsste er, dass es Zeit ist, zu gehen. Eigentlich war es schon vor längerer Zeit Zeit. Die Sonne hat mir das ganze Gesicht durchgebrutzelt.


  »Bin ich irgendwie rot im Ges«


  »Du siehst aus wie ein Hummer.«


  Rudy selbst hat sich kaum verändert, denn er war schon ein bisschen braun. Als ich die Leine losbinde, schüttelt JR den Kopf, um seine Hundeträume loszuwerden. Gemeinsam steigen wir den Hang hinauf und auf halbem Weg nach Hause biegt Rudy links ab, zu seiner Straße.


  »Man sieht sich«, sagt er.


  »Ja«, antworte ich. Die Angel nimmt Rudy mit.


  JR und ich laufen zu zweit weiter.


  »Hast du dich schön ausgeruht, Großer?« Wenn JR und ich allein sind, finde ich es völlig normal, mit ihm zu reden. Ich weiß nicht, ob er mir zuhört, aber er hält mich deswegen sicher nicht für verrückt. Denke ich mal. »Wovon hast du dich eigentlich ausgeruht? Vom Ausruhen?«


  JR bleibt stehen, um einen Busch mit gefiltertem Teichwasser zu markieren.


  »Der Fisch hat dir geschmeckt, was?«


  Den restlichen Weg über schweige ich und JR äußert sich auch nicht. Am Garten werfe ich einen Blick auf den Zaun  auf die Stelle, wo Mars drübergesprungen ist. Dann entriegle ich das Tor und wir gehen rein. JR kann es sicher kaum erwarten, seine Wasserschüssel leer zu schlürfen und sich in seiner Ecke aufs Ohr zu hauen. Ich bücke mich, um ihm die Leine abzunehmen.


  Ausgerechnet in diesem Moment dreht er sich zu mir um. Mein Gesicht befindet sich ein paar Zentimeter vor seinem Maul. Ich ahne, was gleich passieren wird, und kann nichts mehr dagegen tun.
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  Johnnys Maul schnellt auf mich zu  viel schneller, als ich mich bewegen kann. Ich habe keine Chance. Seine Kiefer klappen auf- und er leckt mir über das Gesicht!


  Er erwischt die Hälfte meines Kinns, einen Mundwinkel und ein Stück Nase.


  »Bäh.« Ich spucke aus. »Mann!«


  Hundesabber mit leichtem Sonnenbarscharoma. Lecker. Ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund. Das war eine Premiere  JR hat mir zum ersten Mal das Gesicht abgeschlabbert wie ein ganz normaler Hund. Es war eine ziemlich widerliche Erfahrung, aber ich freue mich total.
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  Samstagvormittag gehe ich in die Stadt. Vielleicht werde ich bei Janie vorbeischauen, vielleicht auch nicht. Vielleicht arbeitet sie heute gar nicht? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass heute der vorletzte Ferientag ist und dass ich dringend aus dem Haus muss. Ich habe diesen Sommer nicht gejobbt  wie auch? , aber ich hatte ohnehin kaum Gelegenheiten zum Geldausgeben. Deshalb habe ich noch einen Zwanziger übrig und große Lust, ihn auf den Kopf zu hauen.


  Auf dem Weg bekomme ich eine SMS von Rudy. Er hat Aaron angerufen, um ihn unauffällig über Mars auszuhorchen, aber es hat nicht hingehauen: A hält dicht. Hat mich abgewimmelt.


  Ja, wenn Aaron nicht reden will, redet Aaron nicht. Trotzdem danke, antworte ich. Geh grad in die Stadt.


  Sind auf dem Highway, schreibt Rudy. Samstags fährt er meistens mit seinen Leuten zu dem großen Price-Chopper-Supermarkt am Interstate, um beim Wochenendeinkauf zu helfen.


  Ok. Bis dann, schreibe ich.


  Es ist verdammt nett von Rudy, sich für mich als Undercover-Agent zu betätigen. Sicher, er hat den halben Sommer mit A+R verbracht  aber jetzt, wo sich die Fronten verhärtet haben, hat er sich ganz klar auf meine Seite geschlagen. Zum Glück. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich für die Gegenseite entscheidet, aber er hätte genauso gut neutral bleiben können.


  Am Rand der Innenstadt laufe ich rüber auf den Gehsteig, vorbei an den ersten paar Läden. Das Wetter ist mindestens so schön wie gestern. Die Sonne knallt auf glitzernde Schaufenster, die Passanten schlendern brav auf den Fußwegen entlang, die Autos rollen langsam durch die Straßen, halten vorschriftsgemäß am Zebrastreifen und tuckern weiter. Niemand hat es eilig. Alles ist perfekt, wie in einer Bilderbuchstadt. Es ist zum Kotzen. Doch ich bezwinge meinen Würgereflex und mische mich unter die Leute.


  Ich habe noch zwei Ferientage vor mir und einen Zwanziger in der Tasche und mit etwas Glück liegt das Drama mit JR bald hinter uns. Mom hatte kaum was Neues zu erzählen, als sie gestern Abend aus der Arbeit heimgekommen ist. Sie war noch mal mit Johnny beim Tierarzt, um sämtliche Tests zu wiederholen, und ist sich nun endgültig sicher, dass alles in Ordnung ist, »genau wie letztes Mal«. Und das wars.


  Die ganzen Spritzen und Impfungen und was weiß ich hat JR schon lange intus, Tollwut und noch abwegigere Sachen können wir daher ausschließen. Und der Biss selbst war echt nicht der Rede wert  also was soll noch kommen? Ich habe nichts von Mars gehört und Mom hat seit ihrem Besuch beim Tierarzt nichts mehr von Mars Eltern gehört, weil die Bande einfach nicht weiß, was sie uns vorwerfen soll. Wir müssen nur noch abwarten, bis das Krankenhaus die Rechnung schickt, was frühestens Montag passieren dürfte. Und meinetwegen lassen wir noch ein paar Dollar für frisches Verbandszeug springen und zahlen ihnen den Quatsch, den sie im Krankenhausshop gekauft haben.


  In spätestens einer Woche sollte alles beim Alten sein. Die Fronten werden sich enthärten. Und Mars wird so schnell nicht mehr vorbeikommen, um mir meine Snackvorräte wegzufressen. Ist doch alles super.


  Oder auch nicht, aber man soll zumindest positiv denken.


  Ich gehe in das Mini-Cafe, um mir einen kleinen Kaffee zu holen, vielleicht auch was zu essen. Mom und Rudy haben mir erklärt, dass man sich an den Geschmack von Kaffee »gewöhnen« muss, und daran arbeite ich seit einiger Zeit. Irgendwoher muss ich mein Koffein kriegen und Kaffee ist cooler als Mountain Dew. Ich bin sechzehn Jahre alt und kann nicht bis zur Rente knallgrüne Limo saufen.


  Die Tische sind schon am Vormittag ausgebucht, aber die Schlange vor der Theke geht noch. Ich kippe eine Menge Milch und Zucker in meinen Kaffee, und zur Sicherheit kaufe ich mir gegen den bitteren Kaffeegeschmack auch noch einen großen Schokocookie. Doch der Kaffee ist nicht mehr bitter. Ich setze mich auf die einzige Bank vor dem Laden, esse den Cookie und schütte mir den halben Becher rein. Mit so viel Zucker ist die Brühe sogar einigermaßen genießbar. Als ich fertig bin, schlendere ich Richtung Gartenladen.


  Ich habe einen ausgefeilten Plan: Ich spaziere vorbei, nippe an meinem Kaffee wie ein ultralässiger Franzose  und schaue ganz zufällig ins Fenster. So was, da ist ja Janie! Unsere Blicke treffen sich und ich gehe rein, um Hallo zu sagen. Ist ja das Normalste der Welt, oder? Und als ich die Tür aufdrücke, kommt mir eine alte Dame entgegen, die einen Berg Blumen auf den Armen hat, und der halte ich selbstverständlich die Tür auf  natürlich so, dass es jeder mitkriegt. Sobald die Oma weg ist, reiße ich einen charmanten Witz, der alle zum Lachen bringt. Besonders Janie.


  So stelle ich mir das vor. Doch weil ich unglaublich langsam gehe, ist der Kaffee schon lange vor dem Gartenladen alle. Soll ich jetzt umkehren, um mir einen neuen zu holen? Andererseits kann ich genauso gut den leeren Becher rumtragen. Dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, meinen Kaffee zu verschütten, wenn ich die Ladentür öffne.


  Als ich den Parkplatz überquere, sehe ich die Tür bereits von Weitem: abblätternde grüne Farbe und eine stumpfe Metallklinke. Langsam steuere ich darauf zu. Noch langsamer als vorhin. Das Problem ist, dass ich Janie schon sehr lange nicht mehr gesehen habe, und ich hatte ja erwähnt, dass unsere letzte Begegnung nicht optimal verlaufen ist. Außerdem habe ich keinen Plan, wie es weitergehen soll, wenn ich im Laden bin  abgesehen von dem geistreichen Scherz, mit dem ich alle Anwesenden verblüffen will, und selbst den muss ich mir erst noch ausdenken.


  Am besten kaufe ich wirklich eine Pflanze. Rudys Idee ist gar nicht so blöd. Aber was, wenn Janie nicht da ist? Muss ich dann trotzdem eine kaufen? Notfalls könnte ich zur Theke gehen und sagen: Geben Sie mir eine Pflanze. Aber bitte eine kleine, die kein Wasser braucht. Eine echte Hardcorepflanze. Oder ich kaufe mir Gartenhandschuhe oder was halt am billigsten ist. Vor lauter Nachdenken bin ich an der Tür vorbeigelaufen.


  Der Weg an der Seite des Ladens ist gekiest. Ich klinge wie eine Schüssel Reis-Krispies, als ich am Fenster vorbeischleiche. Wie nebenbei schaue ich rein. Da ist sie. Janie steht hinter der Theke und guckt gelangweilt raus. Und natürlich entdeckt sie mich. Ich sehe es ihr richtig an: Ihr Kopf dreht sich zu mir und erstarrt. Gleichzeitig fällt mir auf, dass es unter meinen Füßen nicht mehr knirscht, knackt und knistert. Ich muss stehen geblieben sein. Wir starren uns durchs Fenster an. Bisher läuft doch alles nach Plan, oder?


  Von wegen. Ich marschiere in die falsche Richtung. Wenn ich jetzt noch reingehen will, muss ich umkehren, und das wäre alles andere als lässig und cool. Und wo ist der Kaffeebecher hin? Er ist noch in meiner Hand. Als sich meine Finger verkrampfen, zerknittert die Pappe.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber irgendwas muss ich tun. Deshalb laufe ich weiter, geradeaus, weil ich nun mal in diese Richtung laufe, und damit ist mein Plan endgültig gestorben. Ich kann jetzt nicht kehrtmachen wie ein menschlicher Bumerang, auch wenn Janie sich bestimmt fragen wird, was ich überhaupt vor dem Laden zu suchen hatte. Als ich am Ende des Wegs ankomme, bleibt mir nichts anderes übrig, als quer über den Parkplatz zurückzugehen.


  Kann sein, dass sie mich beobachtet, vielleicht aber auch nicht. Die kurze Szene läuft immer wieder vor meinen Augen ab: wie sie den Kopf dreht und mich anstarrt, mit diesem rätselhaften Blick. Die Entfernung war zu groß, um zu erahnen, was sie dachte. Hat sie sich gefreut? War sie wütend oder genervt? Ich weiß es nicht. Aber sie sah gut aus. Schön braun und mit etwas hellerem Haar, was schätzungsweise auch von der Sonne kommt.


  Das alles geht mir so durch den Kopf, als ich am CVS vorbeilaufe. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie jemand die Ladentür aufstößt. Ich bleibe stehen und drehe mich um. Ja, er ist es. Mars.


  Seine rechte Hand ruht in einer nagelneuen Armschlinge. Der Stoff ist so weiß, dass er in der Sonne leuchtet.


  Diese Schlange.


  


  25


  


  »Ich will nicht mit dir reden«, sagt Mars, bevor ich auch nur den Mund aufgemacht habe  ein Präventivschlag. Aber so leicht kommt er mir nicht davon.


  »Natürlich nicht. Weil du an der ganzen Scheiße ersticken würdest, die du…« Doch dann zwinge ich mich, einen Gang runterzuschalten. Es schmerzt wie ein Hodentritt, aber ich rufe mir in Erinnerung, was auf dem Spiel steht. Noch mal von vorne. »Was soll das Ding da?« Ich deute auf die Armschlinge.


  Mars mustert die Schlinge mit verdutztem Gesicht, als hätte er sie noch nie gesehen. Doch sein dümmlicher Blick hat einen anderen Grund. Er fragt sich, was er sagen soll  zu mir, dem einzigen Menschen, der weiß, wie lächerlich das Teil ist. Es ist sogar eine spezielle Handschlinge (oder wie man das nennt). Bei normalen Schlingen, mit denen die Footballer in der Schule manchmal rumlaufen, hängt die Hand vorne raus, weil es nur darum geht, den Arm oder den Ellenbogen zu stabilisieren. Aber Mars Schlinge ist vorne geschlossen, die Hand ist vollständig verhüllt. Ich sehe, wie seine Knöchel den weißen Stoff ausbeulen.


  »Das weißt du doch«, antwortet er schließlich.


  »Ich weiß es eben nicht. Das war bloß ein Kratzer. Ich war dabei, Mann.«


  Die Ladentür öffnet sich. Wir gehen zur Seite, runter vom Fußweg.


  »Du hast es nicht richtig gesehen.« Mars traut sich nicht, mir in die Augen zu schauen.


  »Ich hab die Wunde ausgewaschen. Und ich hab dir ein Pflaster draufgeklebt.«


  »Zwei Pflaster!«


  »Okay, zwei Pflaster. Zwei kleine. Tut mir wirklich leid, dass ich kein Winnie Puuh-Pflaster mehr dahatte. Mein Gott, woher hast du die Schlinge überhaupt?«


  »Aus dem Krankenhaus«, sagt Mars.


  »Vom Arzt verschrieben bekommen?«


  Mars schweigt.


  »Lass mich raten. Ihr habt sie im Krankenhausshop gekauft.« In dem Laden gibt es allen möglichen Kram für Patienten. Als ich klein war, ist mein Auge mal wegen einem Wespenstich zugeschwollen, irgendeine allergische Reaktion, und Mom hat mir dort eine »Piratenaugenklappe« gekauft. Ich war noch zu jung, um zu peilen, dass es bloß eine stinknormale Augenklappe war.


  Mars stellt sich immer noch stumm. Aber ich weiß auch so, dass ich richtigliege. »Na, das sehen wir ja dann, wenn wir die Rechnung kriegen.«


  »Fresse, Mann.« Zum ersten Mal blickt er mir direkt in die Augen.


  Ich habe eine Grenze überschritten  ich hätte ihm nicht ins Gesicht sagen dürfen, dass seine Mom meiner Mom die Rechnung schicken würde. Seine Familie ist Mars wunder Punkt. Obwohl  oder weil?  der Apfel in seinem Fall echt nicht weit vom Stamm gefallen ist.


  »Mach das Ding runter.« Ich deute auf die Schlinge.


  »Warum?«, fragt er.


  »Weil du es nicht brauchst.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach. Und du weißt es auch.«


  »Du hast doch keine Ahnung. Du hast bloß Schiss, dass die


  Leute rausfinden, was für einen kranken Psychohund du hast. Der Köter ist eine Gefahr für die Allgemeinheit.«


  »Nur wenn mans drauf anlegt.«


  »Was? Was redest du da?«


  »Du bist über den Zaun gesprungen. Ich weiß es, Mann. Du hast ihn in die Ecke gedrängt und das macht man nicht. Nicht mit einem Hund, der gequält und geschlagen wurde. Es war deine eigene Schuld.«


  »Was? Das ist doch Schwachsinn!« Aber dann kann Mars doch nicht anders. »Wie… hast dus gesehen?«


  Was soll man dazu noch sagen?


  Doch Mars kapiert, dass er sich verplappert hat, und redet schnell weiter. »Weils da nichts zu sehen gab! Ich war draußen und er ist am Zaun hochgesprungen!«


  »Aha. Das ist also die Geschichte, die ihr den Leuten erzählt.« Ich weiß, dass ich gleich zum zweiten Mal hintereinander dieselbe Grenze überschreiten werde, doch was zu viel ist, ist zu viel. Ich bin scheißwütend. Ich würde meine letzten siebzehn Dollar irgendwas geben, wenn ich dem Typen dafür eine Ohrfeige verpassen dürfte. Aber dann würde er sich auch noch eine Kopfschlinge zulegen. »Hat dir deine Mommy befohlen, das zu sagen?«


  Das sitzt. Ein Wirkungstreffer. Mars wankt ein wenig.


  Doch er erholt sich rasch. »Du musst es ja wissen. Vom Geschichten erzählen verstehst du was.«


  »Halt die Klappe. Ich warne dich.«


  »Ich warne dich«, macht er mich mit verstellter Mädchenstimme nach.


  Als sein Blick zur Seite zuckt, sehe ich mich um. Wir haben Zuschauer. Immer mehr Leute bleiben stehen: ein Typ mit dicken Einkaufstüten unter den Armen, ein Pärchen, das zwei identische Buggys schiebt. Ein paar andere ohne alles, die einfach nur gespannt sind, ob es eine Schlägerei geben wird. Vielleicht überlegen ein paar, ob sie einschreiten sollten, falls wir handgreiflich werden. Oder sie freuen sich bloß auf die Show. Ich würde ihnen gerne eine prächtige Show liefern, doch das geht nicht. Schon wegen der Armschlinge. Ich weiß, dass die Schlinge Quatsch ist, aber da bin ich leider der Einzige, und vermutlich glauben die Leute hier sowieso, Mars hätte die Schlinge mir zu verdanken. Davon abgesehen hat er mich und JR in der Hand -er kann uns richtig Ärger machen. Ich muss mich beherrschen.


  »Sorry, Mann«, seufze ich.


  Meine Entschuldigung erwischt Mars kalt. Und mich auch, könnte man sagen. Es grenzt an ein Wunder, dass ich das über mich gebracht habe.


  »Was?«, sagt er.


  Ich muss meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um das Sorry nicht gleich wieder einzukassieren. »Tut mir leid, dass ich so… Du kennst mich ja. Was macht die Hand?«


  Mars studiert seine Hand, die in der Schlinge steckt wie eine Presswurst. Die ersten Leute setzen sich wieder in Bewegung. Dann sieht Mars mich an  und ich begreife, dass er mich durchschaut hat. Ich erkenne es an seinen Augen, an seinem Schlangenblick. Den Blick kriegt er immer, wenn er eine seiner Wahnsinnsideen hat.


  »Weißt du was?«, meint er. »Ich bin nicht dumm.«


  Er geht los und rempelt mich dabei mit seiner »guten« Schulter an. Nicht sehr stark, aber nett geht anders.


  »Ich sag dir jetzt was«, fährt er fort, ohne stehen zu bleiben. »Ihr bekommt nicht nur die Rechnung. Macht euch auf was gefasst.«


  Danach gehe ich direkt nach Hause. Ein paar Meter jogge ich sogar, aber was soll das bringen? Vor meinen und Johnnys Problemen kann man nicht davonlaufen.


  Mom ist hinten im Garten. Sie weiß schon Bescheid. Als ich anfange, ihr von der Schlinge zu erzählen, von Mars Gerede und von seiner ganzen beschissenen Art, schüttelt sie bloß den Kopf.


  »Ich weiß«, sagt sie.


  »Ich aber nicht! Was weißt du?«


  Mom blickt aufs Gras. Warum will mir heute kein Mensch in die Augen schauen?


  Auch als sie mir antwortet, sieht sie mich nicht an. Und sie flüstert nur. Aber ich verstehe sie trotzdem sehr gut. »Du warst gerade erst weg, da hab ichs erfahren. Sie verklagen uns. Wir müssen vor Gericht.«
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  »Vor Gericht?«, sage ich. »Wie bei Richterin Judy?«


  Ich fürchte, diese Frage bringt nicht wirklich rüber, wie angepisst ich bin. Dafür bringt sie geradezu perfekt rüber, wie wenig Ahnung ich von Gerichtsverfahren habe. Mein gesamtes Wissen beruht auf den irren Geschichten, die es in die Nachrichten schaffen  irgendein Typ stürzt bei einem Einbruch durch ein Glasdach und verklagt daraufhin den Typen, den er ausrauben wollte. So Zeug halt.


  Und soweit ich weiß, verklagen sich die Leute immer gleich auf unglaubliche Fantasiesummen. Die fordern Millionen, weil ihr Kräutertee zu heiß war oder weil die Reinigung ihre Lieblingshose verlegt hat. Okay, man sollte sich nicht zu neunundneunzig Prozent im Internet über die Welt informieren. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich.


  Natürlich will ich Mom fragen, was das jetzt konkret zu bedeuten hat, aber mein Zorn verschlägt mir die Sprache. Und plötzlich erinnere ich mich an Mars selbstgefälliges Grinsen: Ihr bekommt nicht nur die Rechnung… Der wusste längst Bescheid und Mom hatte es auch schon erfahren. Nur ich habe immer noch im Dunkeln getappt. Ich Idiot habe mir sogar Mühe gegeben, nett zu sein! Jetzt habe ich erst recht Lust, irgendwem eine reinzuhauen. Aber außer mir ist nur Mom hier, und Mom gehört zu den wenigen Menschen, die es nicht verdient haben.


  Mein Blick fällt auf eine alte Wackelkopffigur, die Mom aus meinem Mülleimer gefischt hat  ein Baseballspieler mit einem


  Riesenschädel auf einem Federhals. Mom hat ihn neben der kleinen Vogeltränke aufgestellt wie einen ungewöhnlich sportlichen Gartenzwerg.


  Ich weiß noch, wie ich das Ding vor Urzeiten bei einem Baseballmatch gewonnen habe. Früher hätte ich alles werden können: Baseballspieler, Wackelkopffigursammler und alles dazwischen. Aber der letzte Sport, der mich ernsthaft interessiert hat, war Skateboarden, und das ist auch schon Jahre her. Und wenn ich irgendwas sammle, dann laute Musik. Deshalb ist der Baseballwackelkopf letztes Jahr bei einer größeren Entrümpelungsaktion rausgeflogen, doch Mom hatte Mitleid mit ihm, und so hat er überlebt. Bis jetzt. Zuerst wiege ich ihn nur in der Hand. Der idiotische Wasserkopf mit der blauen Kappe vibriert auf der rostigen Feder, als würde er mir zunicken: Worauf wartest du?


  »Nicht«, sagt Mom. Aber ihr leises, sanftes Nicht bewirkt das genaue Gegenteil. Jetzt erst recht.


  Meine Hand holt aus und peitscht nach vorne  ich schleudere die Figur gegen den Betonsockel der Vogeltränke. Volltreffer. Der dickliche Körper fliegt in die eine Richtung, der Kopf in die andere, die Feder teilt sich auf. Dann drehe ich mich wieder zu Mom. Keine Ahnung, ob es mir jetzt besser geht. Zumindest kann ich wieder sprechen.


  »Die verklagen uns?«


  Mom sieht mich an, wirft einen Blick auf die Wackelkopftrümmer und zuckt mit den Schultern. »Die wollen Geld. Wundert dich das?«


  »Wie viel Geld? Mehrere Millionen?«


  »Nein, keine Millionen.«


  Blödes Internet. »Okay… ich meine, nicht okay. Wie viel dann?«


  »Das erfahren wir vor Gericht.« Nach einem längeren Blick auf mein ahnungsloses Gesicht holt Mom tief Luft und erklärt es mir. »Die werden sich ausrechnen, wie viel sie rausholen können, und das verlangen sie dann. Oder ein bisschen mehr. Aber dein Onkel Greg hilft uns.«


  Greg ist Moms Bruder. Er hat schon Mörder vertreten. Einmal sogar einen Mafiatypen.


  »Moment. Wie funktioniert das überhaupt? Treten wir gegen die Staatsanwaltschaft an? Oder gegen die DiMartinos?«


  »Gegen die DiMartinos.«


  »Aber was wollen die uns denn… Mars ist über den Zaun gesprungen!«


  »Sie behaupten was anderes.«


  Und ich habe keine Beweise. Mir wird schwindlig. Wie können sich ein paar Pflaster in eine Armschlinge verwandeln? Und ein kleiner Biss in ein Gerichtsverfahren? Das ergibt alles keinen Sinn. Aber das muss es auch nicht, denn wir reden hier von unseren Gesetzen, und die drehen sich nur ums Geld.


  Ich mustere Mom. Ihr müdes, trauriges Gesicht. Sie steht mitten auf der Wiese, mitten vor dem Haus, wie in einem Bilderrahmen, den irgendwer in die Luft genagelt hat. Da begreife ich es. Es geht nicht nur ums Geld. Es geht um unser Haus. Um die Hypothek, die Mom schon lange das Leben zur Hölle macht. Ich kenne mich damit nicht aus, aber es ist eine sogenannte »zinsvariable Hypothek«, und vor ein paar Jahren haben die Zinsen variiert  nach oben. Weit nach oben.


  Das Gerichtsverfahren könnte uns das Haus kosten.


  »Scheiße!«, brülle ich, und weil meine Wut zu groß ist für Worte: »Aaaahhh!«


  Bei meinem ersten Schrei zuckt Mom noch zusammen, da ich ziemlich laut werde, beim zweiten nicht mehr. Drinnen bellt JR. Er hat mich gehört. Vielleicht denkt er, ich wäre in Schwierigkeiten. Er kann nicht wissen, wie tief er selbst mit drinhängt.
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  Auch als es am Sonntagmorgen an der Tür klopft, bellt JR. Ehrlich gesagt ist es eher Sonntagvormittag, und trotzdem würde ich gerne länger schlafen. Ich würde es zumindest gerne versuchen, denn die Nacht war eine einzige Folter. Im Moment kommt einfach viel zusammen: Meine rein zufällige Begegnung mit Janie ist böse in die Hose gegangen, Montag fängt die Schule an, und dann sind da natürlich noch das Gerichtsverfahren und die Ewige Ungerechtigkeit des Universums.


  Ich ahne, wer es ist, und will es trotzdem nicht wahrhaben. Vielleicht habe ich Glück und es sind die Zeugen Jehovas? Wie fertig muss man sein, um sich die Zeugen Jehovas an den Hals zu wünschen? Als ich aus dem Fenster schaue, steht ein übergroßer cremefarbener BMW in unserer Einfahrt. Gregs Wagen. Gregs neuester Wagen. Ich finde, das Teil sieht nach einer typischen Zuhälterkarre aus, aber Greg hätte sicher irgendein Gegenargument  der BMW »bringt die richtige Message rüber« oder so. Greg ist immer am Argumentieren. Er ist mein Onkel, Moms Bruder und unser gemeinsamer Anwalt. Ich habe ihn schon erwartet, doch als ich sein Pimpmobil entdecke, dreht es mir trotzdem den Magen um.


  Unten legt JR wieder los. Er explodiert richtig. Das ist ein anderes Bellen als sonst, ein raues, zorniges Kläffen, das selbst hier oben verdammt laut ist. Ich ziehe mir die Klamotten von gestern über, suche mir frische Socken und gehe runter. Mittlerweile hat JR sich beruhigt. Aus der Küche höre ich Mom und Greg.


  Ich gehe rein. In seinem teuren Anzug wirkt Greg wie immer vollkommen fehl am Platz. JR ist nicht zu sehen.


  »Jimmer«, sagt Greg und nickt mir zu.


  »Hey«, sage ich und nicke zurück.


  Ich bin mir nicht sicher, denn in unserer Sippe ist so was Nebensache, aber ich glaube, Greg ist mein Pate. Was ja ganz passend wäre, wegen seinen Mafiaklienten… wobei Greg leider kaum Ähnlichkeit mit Tony Soprano oder Marlon Brando hat. Dieses Jahr habe ich Greg sehr oft gesehen. Nicht nur, weil er zu den Überresten meiner Familie gehört, sondern vor allem, weil er mich bei meinem Prozess vertreten hat.


  Greg wendet sich wieder an Mom und die beiden reden weiter. Mom ist total bei der Sache. Ich schätze, sie ist schon lange auf. Sie ist geduscht, ordentlich angezogen und bereits voll auf Koffein  wie man sich eben auf einen Termin mit dem Anwalt vorbereitet, selbst wenn es der eigene Bruder ist. Man konnte ihr noch nie vorwerfen, dass sie sich zu wenig reingehängt hätte.


  »Zuerst sollte ich mir das Tier ansehen«, meint Greg. Das holt mich zurück ins Hier und Jetzt. Das Tier? Als wäre Johnny ein Bison…


  »Er hat einen Namen«, sage ich. »JR. Und wo ist er eigentlich?«


  »Im Garten«, antwortet Mom. »Er hat noch ein paar Differenzen mit seinem Rechtsbeistand.«


  Das entlockt Greg ein leises Lachen. Dann öffnet Mom die Tür und wir gehen gemeinsam raus  zuerst Mom, dann ich. Greg hält sich im Hintergrund.


  »Pass auf, wo du hintrittst!«, ruft sie Greg zu.


  JR lungert weit hinten rum, fast in der Ecke. Als er mich entdeckt, hockt er sich hin  doch kaum taucht Greg auf, schnellt er wieder hoch und bellt ihn an. Ich hatte keinen Schimmer, dass er so zornig gucken kann. Er reckt das Maul in die Luft, starrt Greg mit aufgerissenen Augen an und lässt alles raus. Zwischen den lauten, gehässigen Kläffern schnappen seine Kiefer knirschend zu. Zum Glück ist Greg schlau genug, in der Tür stehen zu bleiben.


  Mom marschiert geradewegs auf JR zu. Vielleicht sollte ich sie warnen oder zurückhalten oder… Doch JR nimmt sie kaum wahr. Er lässt Greg keine Sekunde aus den Augen, selbst als Mom direkt neben ihm steht.


  »Bei erwachsenen Männern wird er misstrauisch!«, ruft sie über die Schulter. »Schlechte Erfahrungen!« Sie greift Johnny am Halsband und reißt ihn nach hinten. »Hey!«


  Ich bin überrascht, dass sie ihn so hart anpackt, aber es funktioniert. JR stößt eine Art Mmrrruhhh? aus und schaut zu ihr hoch, und als Mom das Ganze ein paarmal wiederholt, wird er still. Er steht mit offenem Maul da. Nur seine Augen zucken noch hin und wieder zu Greg.


  »Komm rüber!«, sagt Mom.


  Sie meint mich. Ich soll ihr mit JR helfen  aber am Ende mache ich es nur schlimmer? Ich bin vielleicht noch nicht ganz erwachsen, aber trotzdem männlich.


  »Nettes Kerlchen«, meint Greg hinter uns.


  »Das ist das erste Mal, dass er so ausrastet«, erwidere ich, während ich vorsichtig auf JR zugehe. »Mich bellt er auch manchmal an, aber nicht… nicht so.«


  »Wie gesagt, er hat was gegen erwachsene Männer«, sagt Mom.


  »Ach wirklich?«, meint Greg.


  Jetzt stehe ich neben JR, gegenüber von Mom. Bisher hat JR nicht auf mich reagiert. Langsam beuge ich mich vor und kraule ihn hinter den Ohren. Er bleibt ruhig.


  Mom nickt Greg zu. »Kannst kommen!«


  Es ist wie bei einer Fernsehshow: Greg schleicht die Gartenneppe hinunter und wagt die ersten Schritte auf die Wiese. JR bellt ein paarmal  aber es ist sein normales Bellen. Das Gewitter ist vorübergezogen. Hoffentlich.


  »Das ist nah genug«, sage ich vorsichtshalber.


  Mom lockert den Griff um JRs Halsband. »Passt du auf?«


  Sie blickt mich an, ich blicke auf JR hinab, JR blickt Greg an und Greg uns alle. Wie bei einem Duell mit vier Schützen, kurz bevor die ersten Schüsse fallen.


  »Klar.« Ich schiebe die Hand unter das Halsband. Meine Knöchel graben sich in Johnnys Nacken. Seine Muskeln sind einigermaßen entspannt, nicht mehr so verkrampft wie vor ein paar Sekunden. »Hab ihn.«


  Mom lässt JR vollständig los und geht zu Greg.


  »Also…« Greg atmet aus, als hätte er seit fünf Minuten die Luft angehalten. »Ihr habt ihn von der Tierschutzorganisation?«


  »Ja«, sagt Mom. »Aus dem Tierheim im Süden der Stadt.«


  »Alles klar.« Als Greg nickt, verfolgt JR die Bewegung mit dem gesamten Kopf, runter und wieder hoch, als würde er ebenfalls nicken. Dann feuert er ein kurzes Bellen ab. Er ist doch nicht Gregs Meinung.


  »Ruhig, Großer«, flüstere ich und zerre kurz am Halsband.


  Greg studiert JR sorgfältig. Vielleicht versucht er, sein Gewicht abzuschätzen oder so. Er hat auf seinen Anwaltsmodus umgeschaltet, und als Anwalt betrachtet er Johnnys Vorleben offenbar mit gemischten Gefühlen. Am liebsten würde ich ihn fragen, was JR denn für sein letztes Herrchen kann. Doch ich bin nicht blöd. Ich weiß, wie die Leute denken: Ja, der Hund hat schreckliche Sachen erlebt, aber genau das macht ihn unberechenbar. Andererseits muss JR einem einfach leidtun… Wenn es vor Gericht geht, kann seine Vergangenheit ein Nachteil sein, aber auch ein Vorteil. Doch das muss ich Greg sicher nicht erst erzählen.


  Eine Zeit lang stehen wir alle da und schauen JR an. Und JR schaut uns an.


  »Wie heißt er noch mal?«, fragt Greg.


  »Johnny«, meint Mom, weil es harmloser klingt als »JR« oder »Johnny Rotten«. Oder weil sie ihn immer »Johnny« nennt.


  »Hey, Johnny«, sagt Greg.


  JR legt den Kopf schief, schließt das Maul und lässt es wieder aufklappen. Er hat seinen Namen verstanden.


  »Braver Hund«, säuselt Greg in einem herablassenden Tonfall, den JR sich wahrscheinlich schon öfter gefallen lassen musste. »Und der, äh, Vorfall hat sich hier im Garten ereignet?«


  »Ja.« Mom macht ein Gesicht, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. Entweder sie kann oder sie will ihre Gefühle nicht verstecken.


  Auf einmal klopft mir das Herz bis zum Hals. Ich muss es Greg sagen! Ich muss ihm sofort sagen, dass Mars über den Zaun gestiegen ist, dass er JR in die Ecke gedrängt hat! Ich kann ihm sogar zeigen, wo! Und Mom wird ihm garantieren, dass ich die Wahrheit sage. Wir sind noch weit entfernt vom Gerichtssaal, aber ich kann trotzdem schon mal eine Aussage tätigen. Ich muss es tun, auch wenn es mich aus irgendeinem Grund extrem nervös macht. Es ist unser einziges Ass im Ärmel.


  All das schießt mir durch den Kopf, während Greg in die Tasche greift und einen kleinen Gegenstand hervorzieht. »Gut, gut… aber zuerst brauche ich den Hund.«


  Ich kriege Panik. »Wie, du brauchst ihn? Was soll das jetzt werden?«


  Da hält Greg seine Digitalkamera hoch. Ich fühle mich wie der letzte Idiot. »Könnte er vielleicht ein Stück da rübergehen? Jimmer, könntest du vielleicht… so, dass wir den Baum im Hintergrund haben?«


  Ich komme mir vor wie beim Schulfoto, während JR natürlich nicht kapiert, was wir alle von ihm wollen. Aber mit vereinten Kräften schaffen Mom und ich ihn problemlos an eine idyllischere Stelle.


  »Perfekt«, sagt Greg und knipst ein erstes Foto.


  Als der Blitz aufflammt, blinzelt JR verwirrt und beäugt die Kamera wie ein großes Rätsel.


  Greg drückt noch mal ab. »Noch besser!«


  Wieder blinzelt JR. Er ist deutlich ruhiger als vorhin. Ich frage mich, ob er sich an Greg gewöhnt hat oder ob er sich bloß müde gebellt hat. »Ist das für seine Verbrecherakte?«, frage ich.


  »Nein, das haben sie schon gemacht«, erwidert Greg. »Aber wir dürfen auch Fotos machen. Am Schluss landen alle in derselben Akte.«


  »Wer hat was gemacht? Die waren hier und haben Fotos gemacht?«


  Greg lässt die Kamera sinken und wirft mir einen leicht überraschten Blick zu. Er dachte, ich wüsste es schon. Oder er überlegt sich, wie viel er mir verraten soll. Da er vorerst überhaupt nichts sagt, drehe ich mich zu Mom.


  »Nicht weiter wichtig«, meint sie.


  Ich glaube ihr kein Wort. »Wann denn?«


  Sie schüttelt den Kopf, was genauso viel bedeutet wie: Nicht weiter wichtig.


  »Gestern?«, frage ich.


  Als sie mir gestern erzählt hat, dass sie von der Klage erfahren hat, als ich gerade weg war, dachte ich, jemand hätte sie angerufen. Aber jetzt wird mir klar, dass sie hier waren. Sie sind mit ihrem Anwalt angerückt, haben an die Tür gehämmert und gesagt: Wir wollen Ihren Hund fotografieren! Sollte es so gelaufen sein, hatten sie Schwein, dass ich nicht da war.


  »Lass gut sein, Jimmer«, meint Mom.


  Wenn sie meinen Namen dazusagt, meint sie es wirklich ernst. Trotzdem versuche ich es erneut. »Aber…«


  »Ja, gestern«, antwortet Greg.


  Ist das die Wahrheit? Oder will er bloß, dass ich endlich Ruhe gebe? Und was soll ich sagen, jetzt wo ich meine Antwort bekommen habe? Irgendein Arschloch war hier in unserem Haus, irgendein Bastard, der JR sicherlich provoziert hat, bis er gebellt hat wie noch nie. Und dann hat er ihn abgelichtet.


  »Wo ist es genau passiert?«, fragt Greg.


  Dadurch erwache ich wieder aus meinen finsteren Tagträumen. Wo es passiert ist… das ist die zentrale Frage. Eine Frage, die mich noch wütender macht. Ich muss es ihm sagen, und offenbar will auch Mom, dass ich es ihm höchstpersönlich erkläre. Sie sieht mich an und meint: »Jimmer?«


  Mein Anwalt und Onkel  mein Anwonkel  nickt mir zu. »Leg los.«


  Und wie ich loslege. »Mars behauptet, dass er draußen stand und dass Johnny am Zaun hochgesprungen ist, oder? Dass er ihm über dem Zaun in die Hand gebissen hat?«


  »Ja, das ist im Wesentlichen…«


  Doch das weiß ich schon. Ich weiß, was Mars Mom meiner Mom erzählt hat. »Das ist Bullshit! Dann wäre Mars da drüben gestanden.« Ich deute auf die andere Seite des Zauns. »Aber er stand hier.« Jetzt deute ich auf die Ecke neben uns.


  »Hast du gesehen, dass er hier stand?«, fragt Greg. Er hat wieder seine neutrale Anwaltsstimme angeknipst und das kotzt mich an. Was soll das? Er hat nicht neutral zu sein.


  Ich schüttle den Kopf. »Aber JR hat hier gehockt, und der hatte so großen Schiss, dass er sich danach noch lange nicht mehr gerührt hat.«


  »JR ist der Hund«, erklärt Mom ihrem Bruder.


  Greg nickt.


  »Außerdem…«, sage ich laut und deutlich, damit er mir auch wirklich zuhört. »Außerdem war hier ein frischer Schuhabdruck.« Ich deute auf den Boden.


  »Ein Abdruck im Gras?«, fragt Greg.


  »Nein, in der Erde. Und es war ganz klar der von Mars Sneaker.«


  Greg betrachtet die feuchte, schlammige Erde.


  »Hat geregnet«, sage ich. »Ziemlich stark.«


  Man sieht, wie Gregs Hirn arbeitet. »Jupp«, meint er dann. »Der himmlische Reinigungsservice.«


  Seine Stimme klingt schon wieder völlig anders  er ist vom objektiven Vollprofi zum Kumpelanwalt mutiert. Den Spruch mit dem Reinigungsservice bringt er wahrscheinlich öfter, um Geschworene auf seine Seite zu ziehen. Er scheint bereits über eine Strategie nachzudenken. Immerhin etwas.


  »Ja, scheiße gelaufen«, sage ich. »Aber ich hab den Abdruck gesehen.«


  »Also ist der Junge in den Garten gegangen, ohne zu fragen? Und dann wieder raus? Verstehe ich das richtig?«


  »Ja, er ist über den Zaun gesprungen. Er kommt öfter rüber, schon immer, und seit er groß genug ist, also seit drei, vier Jahren, springt er einfach über den Zaun. Das mache ich auch, geht schneller. Also, er ist über den Zaun und hat JR in die Ecke gedrängt und betatscht, und JR… Bei jüngeren Typen flippt er normalerweise nicht gleich aus, aber du hast ja gesehen, wie schreckhaft er ist. Da kann man doch nicht… Ich meine, was er alles durchgemacht hat…«


  Wieder habe ich das Gefühl, ich müsste Greg irgendwie begreiflich machen, dass man JR bemitleiden muss, statt ihn zu verteufeln. Doch Greg winkt ab. »Ich weiß, ich weiß. Und er ist ja kein Pudel. Da sollte man Respekt haben.«


  »Aber Dr. Sanderson meint, dass er sich sehr gut entwickelt«, schaltet Mom sich ein. »Dass er schon in der kurzen Zeit große Fortschritte gemacht hat.«


  »Genau, und danach ist Mars wieder über den Zaun«, fahre ich fort. »Da habe ich ihn dann gesehen. Aber als wir ins Haus gegangen sind, wusste er schon, dass er auf der Wiese wegen der Hundescheiße aufpassen muss. Weil er eben erst auf der Wiese war. Eindeutiger gehts doch nicht!«


  Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich renne zu dem Zaunpfahl, neben dem Mars gestanden hat. Sollte er sich mit der verletzten Hand abgestützt haben, als er sich über den Zaun geschwungen hat, könnte er Blutspuren hinterlassen haben… willkommen bei CSI: Stanton. Aber natürlich finde ich nichts. Der beschissene himmlische Reinigungsservice!


  Mein Anwonkel schaut mir zu, als wüsste er, was ich suche. Und er sieht, dass ich Pech habe. »Fahrlässiges Verhalten ist im Nachhinein immer schwer nachzuweisen. Aber gut, er kommt häufig rüber und der Zaun hat eine gewisse Höhe… Ich mache noch ein paar Fotos, danach gehen wir rein und unterhalten uns.«


  »Aber ich hab den Schuhabdruck gesehen.«


  »Schon gut«, sagt Greg in einem Tonfall, der alles und nichts bedeuten kann. »Wir unterhalten uns gleich, okay?«


  Warum glaubt Greg mir nicht einfach? Ist das nicht sein Job? Ich fühle mich, als hätte ichs vermasselt.


  »Brauchst du ihn noch?«, fragt Mom. Sie meint JR.


  »Nein«, erwidert Greg.


  »Komm, Großer«, sagt Mom. »Kriegst einen Hundekuchen.«


  JR blickt zu mir hoch.


  »Kriegst ein Pizzabrötchen«, füge ich hinzu.


  Als JR Mom und mir zur Tür folgt, geht Greg rasch aus dem Weg. JR starrt ihn ein letztes Mal an. Und bellt ihn ein letztes Mal an.


  »Pass auf, wo du hintrittst!«, ruft Mom von der Treppe aus noch.


  Wegen mir kannst du auch voll reintreten, denke ich.


  Während Mom und JR im Haus verschwinden, bleibe ich stehen und beobachte, wie Greg ein paarmal den Zaun knipst  die Stelle, an der JR angeblich hochgesprungen ist und Mars gebissen hat. Als Greg die Kamera schon wieder in die Tasche stecken will, hält er sie noch mal hoch und fotografiert schnell die Ecke, in der ich JR gefunden habe. Nur nebenbei, ohne richtig hinzuschauen. Ich sehe, wie es blitzt, und gehe rein.


  Als Greg endlich dazukommt, sitzen Mom und ich schon länger im Esszimmer. JR kauert an seinem Platz, leckt sich die Hundekuchenkrümel von den Lippen und fragt sich sicher, wo sein Pizzabrötchen bleibt. Greg hockt sich an den Tisch, als gäbe es gleich Abendessen. Da taucht JRs Kopf wie ein Periskop über der Tischkante auf- und verschwindet wieder. Verglichen mit dem Aufstand, den er vorhin gemacht hat, ist das wirklich ein großer Fortschritt.


  »Tja«, sagt Greg. »Schöne Scheiße.«


  »Ja«, sagt Mom.


  »Ja«, sage ich.


  »Eins noch.« Greg wendet sich an Mom. »Das solltest du noch wissen  der Vorbesitzer, also der, der euren Johnny davor hatte…«


  »Der Typ, der ihn so gequält hat?« Mom sieht Greg fassungslos an, während ich gar nichts mehr kapiere. Was soll mit dem Typen sein?


  »Ja«, antwortet Greg. »Sie haben ihn dazu gebracht, unter Eid auszusagen.«


  »Nee, oder?«, frage ich.


  Greg blickt mich an, als wollte er sagen: Oh doch. Jetzt kapiere ich, was Mom nicht fassen konnte  dass der Psychopath, der JR an einen Baum gekettet und sich keinen Deut um ihn gekümmert hat, gegen uns ausgesagt hat. Greg hat uns noch nicht verraten, was er ausgesagt hat, aber wir könnens uns in etwa zusammenreimen: Der Hund ist so bissig, so gemeingefährlich, dass man ihn anketten musste.


  Ich schiebe den Stuhl zurück und stehe auf. Aber wo soll ich hin? Also setze ich mich wieder, unter den Augen von Greg und Mom. Ich bin mir so sicher, dass der Kettentyp genau so drauf ist wie Mars Familie. Würde mich nicht wundern, wenn sie sogar verwandt wären. Und ich würde wetten, dass sie ihm einen Anteil von unserem Geld versprochen haben. Dabei haben wir überhaupt kein Geld  aber das würden sie uns nie glauben. Die sehen nur jeden Tag, wie Mom in ihren schicken Klamotten in die Arbeit fährt oder aus der Arbeit heimkommt, und denken sich: Da ist was zu holen.


  »Das Gute ist, dass der Mann bei der Polizei schon lange einschlägig bekannt ist«, meint Greg. »Dennoch setzt seine Aussage natürlich noch einen drauf.«


  Aber klar doch. Sogar die größten Arschlöcher sind mehr wert als ein Hund. Mom nickt. Ich glaube, sie denkt sich ungefähr dasselbe.


  »Und du weißt ja, dass sie eine beträchtliche Entschädigung fordern«, sagt Greg.


  »Eine Entschädigung? Wofür?«, rufe ich. »Die verdammten Pflaster hat er doch geschenkt bekommen!«


  Gregs Augen wandern zu mir.


  »Pflas-teeeeer«, sage ich. »Er hat nicht mal einen richtigen Verband gebraucht.«


  Aber ich spüre, dass da noch was im Busch ist. Ich sehe Greg an, wie er abwägt, ob er mich einweihen soll. Mom hat sich mal darüber beschwert, dass Greg immer so »geheimnisvoll tut«, und das war noch nett ausgedrückt.


  »Sie berufen sich auf eine eventuelle Schädigung der Nerven«, sagt Greg.


  »Wie bitte?«, frage ich.


  »Was entweder sehr schlau oder einfach nur ehrlich ist«, fährt Greg fort.


  »Mars ist weder noch.«


  »Wie auch immer.« Greg seufzt. »In der Anklageschrift ist von einem anhaltenden Kribbeln in Hand und Handgelenk‹ die Rede. Oder so ähnlich. Das ist der Klassiker  man kann es schlecht beweisen und erst recht nicht widerlegen.«


  Ein genialer Schachzug. War es Mars eigene Idee oder die seines Anwalts? Oder ist es die Wahrheit? Nein, das schließe ich von vornherein aus. Mars lügt. Im Prinzip habe ich nichts gegen kleine Lügen, wenn ich nicht bei Sport mitmachen will, lasse ich mir selber gerne so was in der Art einfallen. Aber das ist keine kleine Lüge mehr. Das ist todernst. Wäre Mars hier, würde ich ihn in Stücke reißen. Wie kann man in so kurzer Zeit so viel Scheiße bauen?


  »Aber…«, fange ich an, und plötzlich will ich tausend Sachen auf einmal sagen: dass Mars mir in der Stadt nicht in die Augen schauen konnte, dass er wegen der winzigen Wunde nie und nimmer eine Armschlinge braucht und dass man allein daran sieht, dass er nur Quatsch…


  Doch Greg hebt die Hand wie ein Stoppschild. »Letztlich ist das alles unwichtig.«


  Warum ist alles unwichtig, was ich zu sagen habe?


  »Entscheidend ist, dass der Junge von eurem Hund gebissen wurde und dass sie einen Zeugen haben  einen sehr mittelprächtigen Zeugen, aber besser als nichts , der bestätigt, dass euer Hund zum Beißen neigt. Und Rottweiler werden leider als Kampfhunde eingestuft… ein Pitbull wäre noch ungünstiger, aber mit einem Labrador wären wir deutlich besser dran.«


  Das ist einfach unfair. JR soll ein Kampfhund sein? Ein Kampfhund, der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet?! Als wäre die Rasse alles… Mom will etwas sagen, doch Greg hält ihr ebenfalls ein Stoppschild hin, und das regt mich schon wieder auf. Er ist in unserem Haus, das ist meine Mom und das ist sowieso alles Wahnsinn.


  Greg holt Luft. »Wir haben nur eine Möglichkeit.«


  Mom und ich beugen uns vor.


  In diesem Moment wird mir mal wieder klar, dass die Realität eben keine Fernsehserie ist. Greg denkt nicht wie ein TV-Anwalt und Gerichte funktionieren nicht wie bei Richterin Judy. Es wird keine Hightech-Spurensicherung durchgeführt, niemand wird eine dramatische Aussage in letzter Sekunde machen und der Kettentyp wird nicht mal im Gericht auftauchen, weil er schon vorher ausgesagt hat.


  »Wir müssen versuchen, uns mit den DiMartinos zu einigen«, sagt Greg  und damit ist die Sache entschieden. »Wir wissen nicht, ob sie unser Angebot annehmen. Vielleicht wollen sie die Sache unbedingt vor Gericht bringen, vielleicht springen sie sofort darauf an. Am Ende ist es immer eine Frage des Geldes. Aber das ist unsere beste Strategie.«


  Ich lehne mich zurück. Die Show ist zu Ende.


  »Eine gute Nachricht, eine schlechte«, meint Greg abschließend.


  Wir lassen ihn aussuchen.


  »Okay, zuerst die gute. Die Haushaftpflichtversicherung sollte den Großteil der Summe übernehmen. Ich habe mich schon mit der Versicherung in Verbindung gesetzt und den Vertrag durchgeschaut. Es sieht besser aus als gedacht. Die Versicherungssumme ist etwas niedriger, als ich sie gerne hätte, aber das wird hoffentlich nicht zum Tragen kommen.«


  Jetzt lehnt Mom sich zurück  vor Erleichterung. Sie muss sich nicht mehr um das Haus sorgen. Und ich auch nicht. »Aber dafür gehen die Beiträge hoch, oder?«, fragt sie.


  Eigentlich ist es keine Frage, sondern eine Feststellung, und Greg macht sich nicht einmal die Mühe, zu antworten.


  »Das mit den Beiträgen… ist das die schlechte Nachricht?«, frage ich. Man soll die Hoffnung nie aufgeben.


  »Nein«, erwidert Greg. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Richter entscheidet, was mit eurem Hund passiert.«


  »Passiert? Was soll das heißen?« Auch das ist keine ernst gemeinte Frage. Hier geht es darum, ob JR eingeschläfert wird oder nicht. Wenn ja, ist es meine Schuld, weil Mars mein Freund ist. Mein Freund war. »Aber die können ihn doch nicht einfach…« Ich bringe es nicht über die Lippen.


  »Das ist genau wie beim Geld«, meint Greg mit einem angedeuteten Schulterzucken. »Ein Hund ist nach unserem Gesetz ein Besitzgegenstand. Ich weiß, du siehst das anders, aber erklär das mal dem Gericht…«


  Ich wende mich ab. Doch Greg wartet, bis ich ihn wieder ansehe. Er hat noch was zu sagen.


  »Sollte der Richter der Meinung sein, dass der Hund eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellt… Also wenn ihr meinen Rat wollt: Besorgt euch einen neuen Hund.«


  Auf solche Ratschläge kann ich verzichten.


  »Vielleicht zur Abwechslung einen kleineren…«


  »Wir haben schon einen Hund«, sage ich.


  Aber Greg redet unbeeindruckt weiter. »Ihr könntet dem Gericht zuvorkommen. Um zu zeigen, was für verantwortungsvolle Menschen ihr seid. Das könnte was bringen.«


  Nun lehnt er sich zurück. Er ist fertig. Er hat uns gesagt, was Sache ist.


  Meine Augen zucken zu Moms ernstem Gesicht. »Ich glaub das nicht«, flüstert sie. »Ich kenne die DiMartinos seit zehn Jahren, ich war immer nett zu ihnen, und jetzt das…«


  Seit zehn Jahren? So lange kenne ich Mars schon? Ich versuche, mich an seinen ersten Besuch zu erinnern, und schließlich taucht ein Bild vor meinem inneren Auge auf: ein Erst- oder Zweitklässler, der bei uns im Wohnzimmer sitzt und den letzten Dorito aus der Tüte angelt.


  Greg sieht in die andere Ecke des Zimmers, wo man ein paar Zentimeter von JRs Kopf erkennen kann. Mom und ich folgen seinem Blick, und am liebsten würde ich sagen: Schau ihn dir doch an! Er benimmt sich viel besser als früher! Viel, viel besser! Doch das könnte man auch falsch verstehen: Viel besser, aber nicht gut genug.


  »Johnny scheint wirklich ein netter Kerl zu sein, und es war sicher eine gute Tat, ihn aus dem Tierheim zu holen…«, meint Greg. »Trotzdem, an eurer Stelle würde ich ernsthaft drüber nachdenken.«


  Mom blickt auf. »Ich glaube nicht, dass ich das übers Herz bringe.«


  »Ich auch nicht«, sage ich, auch wenn mich keiner gefragt hat.


  Greg rückt seinen Stuhl zurück, steht auf und zieht einen Schlussstrich unter die Diskussion. »Tja, vielleicht nimmt euch der Richter die Entscheidung ab. Tut mir wirklich leid für euch.«


  Dann haut er ab.


  Es ist noch nicht mal Mittag und der Tag ist jetzt schon im Eimer.


  Ich sehe Mom in die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das übers Herz bringe… warum ich glaube?«


  Mom erwidert meinen Blick, doch sie wirkt, als wäre sie weit, weit weg von hier. »Wie bitte?«


  »Ich fass es nicht«, sage ich, stehe auf und gehe.
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  Mitten am Nachmittag höre ich, wie Mom aus der Einfahrt ausparkt. Ohne mir irgendwas gesagt zu haben. Sonst verrät sie mir immer, wohin sie fährt, aber ihr Verhalten passt wohl zu meinem bisherigen Tag.


  Die letzten paar Stunden habe ich wie ein Sandsack auf dem Wohnzimmersofa gelegen und mit einem Auge ferngeschaut. Eigentlich sollte ich bis zum Schulanfang noch drei Bücher lesen, doch der Schulanfang ist schon morgen. Das wird eh nichts mehr. Obwohl, eins davon könnte ich mir noch im Schnelldurchlauf reinziehen. Aber nicht hier auf dem Sofa. Auf dem Sofa kann ich nicht arbeiten. Deshalb schnappe ich mir das dünnste Buch und gehe ins Esszimmer.


  Ich entscheide mich für den Stuhl bei JRs Ecke. Als er den Kopf hebt, frage ich ihn, wo Mom hinwill.


  Er antwortet nicht.


  »Du weißt schon, dass du ihr nur zu fünfzig Prozent gehörst?«, sage ich. »Wenn man das abrundet, ist man bei null Prozent.«


  Da bettet JR den Kopf wieder auf die Vorderpfoten und ich schlage das Buch auf: Hiroshima von John Hersey. Ich dachte, der Titel wäre bloß eine Metapher, aber wie sich herausstellt, geht es tatsächlich um die Stadt Hiroshima, kurz nachdem sie die Atombombe draufgeworfen hatten. Am Anfang bin ich mir nicht sicher, ob das jetzt wirklich das Richtige ist, aber das Buch ist schön kurz, und ruckzuck bin ich bei Seite vierzig. Ich bin kein Langsamleser.


  Bei Seite dreiundsechzig schleicht JR rüber und hockt sich neben meinen Stuhl. Er hat sich aus seiner Ecke gewagt. Wahnsinn. Oder versucht er bloß, sein Revier zu vergrößern? Ich beuge mich vor und kraule ihn  oder strubbel-kraule ihn, es ist mehr so eine Mischung  hinter den Ohren. Vor ein paar Tagen hätte ich mich das nie getraut. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er extra rübergekommen ist, um mich zu beißen  und wie sich herausstellt, liege ich richtig.


  Würde jetzt jemand am Esszimmerfenster vorbeigehen… Okay, 1. würde ich mich zu Tode erschrecken, weil dieser jemand durch unseren Garten spazieren würde. Aber 2. würde er mich und JR für einen ganz normalen Sechzehnjährigen mit einem ganz normalen Hund halten. Der eine macht seine Hausaufgaben, der andere träumt daneben vor sich hin.


  Während sich alle anderen wegen dem Gerichtsverfahren einscheißen, hat JR keine Ahnung von nichts, und ich hoffe sehr, dass es dabei bleibt. Mom ist seit Stunden unterwegs. Vielleicht kümmert sie sich ja darum? Vielleicht redet sie gerade noch mal mit Greg oder irgendwem anders? Sie kümmert sich immer um alles, und es könnte doch sein, dass… Es ist Schwachsinn, aber ein schöner Schwachsinn, und deshalb rede ich mir eine Weile ein, ich würde daran glauben.


  Als Mom heimkommt, ist JR eingepennt und ich habe endgültig genug von abblätternder Haut und sonstigen Folgen der Strahlenkrankheit. Ich habe Hunger. Ein Glück, dass Mom volle Einkaufstüten mitbringt. Etwas anderes hat sie mir leider nicht mitgebracht  eine Erklärung für ihren Ausflug. Man braucht keine dreieinhalb Stunden, um für vierzig Dollar einzukaufen. Doch ich halte mich an eine alte Weisheit: Man muss nicht alles wissen. Was auch immer sie mir verschweigt, wahrscheinlich will ich es gar nicht erfahren. Außerdem habe ich Hunger.


  Nach dem Abendessen gehe ich zurück ins Wohnzimmer und werfe dabei einen Blick auf die Wanduhr  noch zwölf Stunden, bis die Schule anfängt. Bald werde ich sie alle wiedersehen: die Leute, mit denen ich nicht rede. Die Leute, die nicht mit mir reden. Und die, mit denen ich seit dem letzten Schultag nichts mehr zu tun hatte. Es wird die Hölle. Und als ich mich aufs Sofa setze, starren mich auch noch die beiden ungelesenen Bücher vorwurfsvoll an. Dabei sind sie selber schuld, dass sie nicht auserwählt wurden. Wärt ihr mal hundertsechzig Seiten lang, erwidere ich in Gedanken, und hättet ein bisschen mehr atomare Zerstörung zu bieten, dann wären wir eventuell ins Geschäft gekommen.


  Ich sehe eine Weile fern, aber dadurch gehen die Bücher auch nicht weg. Und irgendwo haben sie ja recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich demnächst eine Schulaufgabe über die dritte Folge von Seven Ages of Rock schreiben muss, geht gegen null. Ich fahre den Arm aus und angle mir Tess von den dUrbervilles von Thomas Hardy. Was für ein Wälzer. Ein richtiger Ziegelstein.


  Da klopft es an der Seitentür, nur ein paar Meter Luftlinie entfernt. Oder hab ich mich getäuscht? Ich warte ab. Es klopft noch mal. Einmal, zweimal, dreimal. Und damit ichs auch wirklich kapiere, bellt JR los. Als ich höre, wie er den Flur hinuntertapst, springe ich auf und erreiche die Tür mit zwei Metern Vorsprung. Ich schirme ihn mit den Beinen ab, öffne die Tür ein paar Zentimeter  und kann kaum glauben, wer da vor mir steht.


  »Hey«, sage ich.


  »Hey«, sagt sie.


  Es ist Janie. Ihr kastenförmiger Hybridflitzer parkt am Ende der Einfahrt, mit den Hinterreifen auf der Straße. Mann, diese Elektromotoren hört man wirklich nicht.


  »Ich, äh«, sage ich. »Hab dich nicht erwartet.«


  Immerhin, ein vollständiger Satz. Wenn auch mit einer kleinen Unterbrechung.


  »Das ist typisch für dich«, meint sie. »Aber na ja, ich dachte, du hast dich langsam genug erniedrigt.«


  Ich nicke. »Schätze, du hast recht.«


  JR versucht, sich um mich herumzuschlängeln und den Kopf durch den Türspalt zu schieben. Er lässt mir keine andere Wahl, als seine Schnauze mit einem sanften Hüftcheck gegen den Türrahmen zu pressen. Blöderweise ist er verdammt kräftig. Ein Bulldozer von einem Hund.


  »Das ist also dein neuer Hund?«, sagt Janie, während sie sich schräg zur Seite reckt, um ihn genauer zu betrachten.


  »Nee, den Köter hab ich noch nie gesehen.« Ich muss JR den nächsten Hüftcheck verpassen. Wenn ich jetzt noch wüsste, wie ich Janie reinlassen soll…


  »Ich hab gehört, er hat Mars den Arm abgebissen?«


  »Leider nicht.«
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  »Sorry, dass ich hier einfach so reinschneie«, sagt Janie. »Ich bleibe auch nicht lang.«


  Die Lage hat sich weitgehend beruhigt  kaum war Janie durch die Tür, hat JR aufgehört zu bellen und ist wieder in seinen Ich bin gar nicht da-Modus gewechselt. Aber er bleibt bei uns, statt sich ins Esszimmer zurückzuziehen. Sein Verhalten erinnert mich an unseren ersten gemeinsamen Abend, als er mir die Ohren vollgebellt hat, weil ich hingefallen bin. Nur dass er sich diesmal nicht hinter Moms Beinen versteckt, sondern hinter meinen.


  Janie geht in die Knie und hält die offene Hand über den Boden. Ich frage mich, was das soll, doch JR scheint es zu wissen. Er läuft langsam auf sie zu.


  »Vorsicht!«, sage ich. »Er hat schlimme Zeiten durchgemacht. Er ist noch ein bisschen unberechenbar.«


  Und was macht JR? Lässt mich blöd dastehen. Er schnuppert friedlich an Janies Hand, und Janie wartet geduldig… bis sie die andere Hand hebt, um ihn zu streicheln. Einfach so.


  »Ist doch ein ganz Lieber«, meint sie. Dabei sieht sie JR an, als würde sie nur mit ihm sprechen, und dehnt das ie von »Lieber«, als wäre er ein Riesenbaby.


  »Ich glaube, er hat vor allem ein Problem mit Männern.«


  Janie steht auf. »Geht mir genauso.«


  Der Spruch musste ja kommen. Im nächsten Moment steckt Mom den Kopf in den Flur, um Janie ein kurzes »Hi!« zuzurufen. Und als Mom wieder verschwindet, nimmt sie JR mit.


  Ohne JR verändert sich die Stimmung zwischen Janie und mir. Die Temperatur fällt um gefühlte zwanzig Grad ab. An der Tür hat man ihr noch nichts angemerkt, doch jetzt ist klar, dass Janie ein ernsthaftes Gespräch führen will, und ernsthafte Gespräche hasse ich aus tiefstem Herzen. Aber ich weiß, dass ich es nicht anders verdient habe.


  Ich setze mich auf die Couch und hoffe, dass sie sich zu mir setzt. Pustekuchen. Sie setzt sich auf den knarzigen alten Sessel daneben.


  »Und, wie ist es so im Gartenladen?«, frage ich.


  »Ganz okay«, antwortet sie. »Heute war mein letzter Tag. Hattest Glück, dass du mich noch durchs Fenster anstarren konntest.«


  »Was Besseres ist dir nicht eingefallen? Du hattest doch den ganzen Nachmittag Zeit.«


  »Das hab ich mir schon gedacht, als du wieder über den Parkplatz gelaufen bist.«


  »Ja, da hatte ich was vergessen.«


  »Was?«


  »Meine Selbstachtung.«


  »Das ist nicht witzig.«


  Ich hebe die Hände  okay, okay, aber du hast angefangen. »Arbeitest du mehr drinnen oder draußen bei den ganzen Pflanzen und Blumen und so?«


  »Mal so, mal so. Wenns draußen schön ist, ist es gar nicht so schlecht. Nicht mein Traumjob, aber geht schon.«


  »Verstehe.«


  »Und was hast du im Sommer so gemacht?«


  Irgendwann musste die Frage kommen. Und trotzdem habe ich keine gute Antwort in der Hinterhand.


  »Äh«, sage ich.


  Das war die falsche Antwort. Janie starrt mich zornig an  sie will die Wahrheit hören und nichts als die Wahrheit. Ich schließe den Mund wieder. Bevor ich die Unwahrheit sage, stelle ich mich lieber stumm. »Interessant«, meint sie.


  Als ich gerade einen zweiten Versuch starten will, höre ich JR durch den Flur trotten. Er muss Moms Sicherheitsverwahrung entkommen sein. Es wäre gar nicht schlecht, wenn er reinkommen würde, quasi als Ablenkungsmanöver. Doch er zwängt bloß seinen Riesenschädel durch den Türspalt, sieht uns zwei Sekunden lang an, dreht sich wieder um und läuft zurück.


  »Nur mal die Lage checken«, sage ich.


  »Dein Hund gefällt mir.«


  »Übrigens, das ist alles Schwachsinn. Das mit Mars.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Okay, er hat ihn gebissen, aber nur weil Mars sich völlig idiotisch benommen hat. Er hat ihn praktisch dazu gezwungen.«


  »Ja, kann ich mir vorstellen.«


  »Und jetzt macht er einen Wahnsinnsaufstand…«


  »Ja, ja, ja!«, ruft Janie. Da halte ich die Klappe. »Wir müssen uns unterhalten, klar? Richtig unterhalten! Aber offensichtlich ist das immer noch zu viel verlangt, und das ist so lächerlich, dass ich gar nicht weiß, was ich… Aber mein Gott, was hab ich denn erwartet? Und morgen fängt die Schule an, und natürlich werden mich die Leute fragen, was los ist. Was soll ich denen denn sagen? Hast du eine Ahnung, wie scheiße das ist?«


  Denke schon. Sie hat ja recht. Aber ich weiß nicht, worauf ich zuerst antworten soll, und vor allem: wie? Deswegen sage ich wieder nichts, was wiederum beweist, dass sie mich absolut richtig einschätzt.


  Janie stößt ein enttäuschtes Seufzen aus und greift sich Tess von den dUrbervilles vom Wohnzimmertisch. »Hast dus gelesen?«


  Ich schüttle stumm den Kopf. Dann sage ich: »Aber ein anderes, heute erst. Hiroshima.«


  Sie verzieht das Gesicht, entweder weil ihr das Buch nicht gefallen hat oder weil es so grausam ist. Aber ich bin froh, dass wir dieselben Bücher aufhaben, denn das bedeutet, dass wir denselben Englischlehrer haben. Und sollten wir ihn auch noch in derselben Stunde haben, könnte Englisch dieses Jahr richtig spaßig werden. Oder verdammt unangenehm, aber das Risiko würde ich eingehen.


  »Aber ich hab die Verfilmung gefunden«, meine ich. »Zum Streamen. Ich dachte, ich schau sie mir gleich an…«


  Janie steht auf. »Klingt nach einem irre lustigen Abend.«


  Ich stehe ebenfalls auf.


  »Viel Spaß dabei«, sagt sie und wirft den Wälzer zurück auf den Tisch. »Ich hab schon das Buch gelesen.«


  Was denn sonst. Janie ist viel fleißiger als ich. Schon immer.


  »Hast du den Wagen von deinen Eltern vererbt bekommen?«, frage ich, als sie zur Tür geht.


  »Ich musste ihn ihnen abkaufen, für fünfhundert Dollar. Hab ich letzten Monat abbezahlt.«


  »War doch ein guter Preis.« Als wüsste sie das nicht selbst. »Ich fand den Wagen immer schon cool.«


  »Freut mich. Und jetzt darfst du zugucken, wie er wegfährt.«


  Genau das tue ich. Ich stehe in der Tür und schaue zu, wie die Scheinwerfer aufleuchten, wie der Wagen zurücksetzt und davonrollt. Als er verschwunden ist, setze ich mich wieder aufs Sofa und bestelle Tess von den dUrbervilles beim Streamingservice. Leider kapiere ich zu spät, dass es eine Miniserie ist  mit 240 Minuten Laufzeit! Die ersten eineinhalb von vier Folgen überstehe ich noch, aber fragt mich bloß nicht, worum es in der Serie geht. Die Schauspieler reden ein komplett unverständliches British English, und außerdem denke ich sowieso die ganze Zeit an das Gespräch mit Janie.


  Ich verstehe schon, dass sie mich jetzt ein bisschen runtermachen muss. Ich habs nicht anders verdient. Und wenn ich es dadurch wieder geradebiegen könnte, hätte ich kein Problem damit, noch viel mehr Scheiße zu fressen. Darin habe ich Übung, im Scheißefressen. Doch das bringt diesmal nichts. Nur reden bringt was. Ein ernsthaftes Gespräch.


  Leider habe ich darin keine Übung. Das ist nicht meine Stärke, überhaupt nicht. Aber mir ist klar, dass ich es versuchen muss. Die Frage ist, ob ichs auch hinkriege.
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  Ich stehe am Rand der Wiese vor unserem Haus. Gleich sollte Rudy vorbeikommen, um mich zum ersten Schultag mitzunehmen. Wenn er kommt. Der Bus ist schon lange durch, und ich frage mich allmählich, ob Rudy mich vergessen hat. Wäre ich nicht so übermüdet, würde ich mich langsam richtig aufregen.


  Aber ich mache keinen Mucks. Ich lausche. Rudy fährt einen Wagen, den man schon zehn Kilometer gegen den Wind hört: einen fünfmal weitervererbten Ford Fiesta, eine unsägliche Schrottmühle, die unerklärlicherweise immer noch nicht aus dem Verkehr gezogen wurde. Einen Automobilzombie. Einen Rollenden Toten.


  Eine Minute später ist es endlich so weit  ich höre das typische abgehackte Tuckern. Als hätten ein, zwei Zylinder schon lange keine Lust mehr auf den ganzen Stress. Auf einer freien Strecke außerhalb der Stadt haben Rudy und ich mal versucht, das Ding auf 130 km/h zu bringen. Ich dachte, der Wagen fliegt gleich auseinander, und das ist nicht bildlich gemeint.


  Ich drehe mich um und sehe zu, wie der Fiesta um die Ecke keucht. Damit hat die elfte Klasse offiziell begonnen. Am besten erschießt ihr mich gleich.


  Rudy trägt ein älteres Shirt: BLOCKFLÖTENUNTERRICHT -5 CENT. Ich habe den Verdacht, dass 5 Cent immer noch zu teuer ist, aber das muss er selber wissen. Mit seinen meisten anderen Shirts müsste Rudy automatisch nachsitzen, von daher ist es eine gute Wahl. Auf der Rückbank liegt ein zusammengeknülltes


  Langarmshirt, das er vermutlich drüber hatte, als er das Haus verlassen hat.


  Zur Begrüßung lallen wir ein paar schläfrige Worte, doch als wir auf den Schülerparkplatz rollen, sind wir plötzlich hellwach. Wie Tiere im Angesicht ihres natürlichen Feindes. Adrenalin zuckt durch meinen Körper. Wir suchen uns eine Lücke und klettern aus dem Wagen. Zwei Reihen weiter entdecke ich Aarons Malibu. Wir müssen uns beeilen. Genau genommen sind wir bereits zu spät.


  Solomon T. Dahlimer Highschool. Den Laden erkenne ich schon am Geruch. Meistens nennen wir unsere Highschool bloß Dahlimer, aber weil der alte Dahlimer genau dieselben Initialen hatte wie Sexually Transmitted Disease, schreit man bei Footballspielen selbstverständlich »STD! STD!« Eine Schule wie eine Geschlechtskrankheit. Die ersten Stunden kriege ich kaum mit. Es ist exakt wie früher und doch anders: neuer Stundenplan, neue Klassenräume, neu gestrichene Flure und neue Schüler. Und Schüler, die sich sehr verändert haben.


  Mars sehe ich ab und an, aber immer nur von Weitem, und keiner von uns geht einen Schritt auf den anderen zu. Wir haben keine gemeinsamen Kurse, weil er eine Leistungsstufe unter mir ist. Mir fällt auf, dass er die Armschlinge zu Hause gelassen hat; dafür hat er so viele Mull- und Tapeschichten an der Hand, dass sie einer Eisbärentatze ähnelt. Aaron sehe ich ein paarmal aus der Nähe. Beim ersten Mal sagen wir drei Worte zueinander, danach nicken wir uns schweigend zu. Es ist noch früh am Morgen und wir haben alle anderes im Kopf.


  Erst beim Mittagessen bremst der Tag so weit herunter, dass ich wieder klar denken kann.


  »Falls du glaubst, ich setze mich zu Mars  vergiss es«, zische ich Rudy zu, als wir durch den langen Flur zur Mensa gehen.


  »Ach, nun sei doch nicht so…«


  »Mann, der verklagt meine Mom!«


  »Ja, ja, schon klar.«


  Rudy und ich sondieren die Lage im Flur. Wir wollen auf keinen Fall alleine oder bei irgendwelchen unaussprechlichen Personen sitzen. Eine Chance haben wir noch  und in einem Gang, der vor der Mensa abzweigt, entdecken wir tatsächlich ein paar Goonies.


  Goonies. So nennen wir die Bande. Wir sind nicht mit ihnen befreundet, nicht wirklich, doch manchmal hängen wir zusammen auf dem Flur rum, schlingen das Mittagessen gemeinsam runter oder was man hier sonst so macht. Wir verstehen uns ganz gut, aber wir müssen sie jetzt auch nicht näher kennenlernen, und ich glaube, ihnen gehts genauso. Wir sind eher Verbündete als Freunde.


  Drei Goonies  Randall, Jesse und Tal  reden mit einem Typen, den ich noch nie gesehen habe. Ein Neuer, der sich offensichtlich vorstellen könnte, bei den Goonies einzusteigen. Wir gehen rüber.


  »Alles klar, Sackgesichter?«, fragt Rudy.


  »Hallo die Damen«, sage ich mit einer ironischen Verbeugung.


  Ich gebe alles. Jetzt bloß nicht verzweifelt wirken, denke ich. Die Goonies dürfen nicht wissen, dass sie unsere letzte Chance sind. Sollten sie auch nur einen Hauch Panik wittern, werden sie uns erbarmungslos niedermachen und verarschen.


  »Wie passend«, meint Jesse. »Wir haben Evan  das ist Evan -gerade erzählt, wie rührend man sich hier um geistig Behinderte kümmert, und schon taucht ihr auf.«


  In einer absolut synchronen Bewegung, die nur echte Teams hinkriegen, präsentieren Rudy und ich ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Dann setzen wir uns und hören zu, wie die Goonies mit der Unterredung fortfahren, die sie uns zuliebe unterbrochen haben. Als sie fertig sind, gehen wir rüber zur Essensausgabe. Nun läuft das Gespräch wie von selbst. Man muss sich bloß über den Mensafraß aufregen und so tun, als könnte man kaum fassen, dass wir schon wieder hier sind.


  Während wir uns einen Platz suchen, wandern meine Augen durch den Speisesaal. Mars und Aaron sitzen an einem überfüllten Tisch an den Fenstern, und leider bemerkt Mars meinen Blick. Als er sieht, mit wem ich unterwegs bin, grinst er spöttisch und winkt mit seiner »kaputten« Hand. Ich zeige ihm einen meiner gesunden Mittelfinger. Die Mittelfingermuskulatur muss am ersten Schultag immer ganze Arbeit leisten  nächstes Jahr sollte ich sie schon eine Woche im Voraus trainieren. Natürlich kriegt Aaron mit, wie Mars und ich Nettigkeiten austauschen. Seine blauen Augen zucken in meine Richtung. Man weiß immer, wann er einen beobachtet, aber nie, was er dabei denkt.


  Auch die Goonies verfolgen die Szene interessiert. »Hab gehört, dein Hund hat Mars gebissen?«, sagt Tal.


  »Mars ist ein hirnamputierter Vollpfosten.«


  »Sicher. Aber stimmt das mit dem Biss?«


  Ich zucke mit den Schultern. »So halb.«


  Die anderen ziehen die Augenbrauen zusammen. Sie fragen sich, was das heißen soll und was es für die Machtverhältnisse in der Schule bedeutet. Handelt es sich bloß um eine Fehde zwischen Mars und mir oder geht es um mehr? Nur Evan, der Neue, weiß natürlich nicht, was los ist und wer Mars ist, und hält sich vernünftigerweise raus. Schlaues Kerlchen. Sollte er in ein paar Wochen kein Goonie sein, dann weil er sie abserviert hat und nicht sie ihn.


  Ich beobachte Mars aus dem Augenwinkel. Mir ist bewusst, dass ich irgendeine Strategie brauche  auf Dauer bringt es nichts, sich aus der Ferne anzugiften. Gegen Ende des Mittagessens greift Mars in seinen Rucksack und zieht die Armschlinge hervor. Der Stoff ist immer noch strahlend weiß und damit deutlich sauberer als alles, was er sonst so anhat. Er fängt an, die Schlinge anzulegen. Warum gerade jetzt? Ich versuche, seine Gedankengänge nachzuvollziehen, und bin sofort am Ziel. Mars denkt nicht allzu kompliziert.


  Er hat sicher gleich Sport.


  Und was macht er vor Sport? Ich weiß es. Dasselbe wie immer. Als Rudy und ich unsere abgegessenen Tabletts wegbringen, sage ich: »Wir sehen uns später.«


  »Okay«, meint Rudy. Wahrscheinlich fühlt er sich wie ein Soldat, der eine Pause vom Krieg bekommt.


  Ich gehe zum Jungsklo zwischen der Mensa und der Sporthalle und warte ab. Dabei muss ich mir ein paarmal hintereinander die Hände waschen und planlos im Rucksack wühlen, um bloß keinen Verdacht aufkommen zu lassen, ich würde mich für Typen mit runtergelassenen Hosen interessieren. Aber ich muss nicht lange warten, und als Mars auftaucht, sind alle anderen weg. Perfekt.
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  Schätzungsweise merkt Mars sogar, dass er nicht allein ist, aber er macht sich nicht die Mühe, sich umzublicken. Er ahnt nichts Böses. Er stellt sich seelenruhig vor den großen Spiegel und fummelt an seiner Armschlinge herum. Vorbereitungen für seinen großen Auftritt.


  Ich schiebe mich vor die Tür und lehne mich dagegen. Mars ist durchgeknallter als ich, aber ich bin größer.


  »Mach das Ding ab«, sage ich.


  Mars springt senkrecht in die Luft.


  »Oh«, sagt er, als er wieder landet. »Hey.« Er versucht, auf cool zu machen. Ich glaube, er wirft sogar einen schnellen Blick in den Spiegel, um zu überprüfen, ob ers auch hinkriegt.


  »Runter damit«, meine ich.


  »Zu wie vielen Typen hast du das hier drinnen schon gesagt?«


  Ich trete einen Schritt vor.


  Er weicht einen Schritt zurück. »Aber ich brauch die Schlinge!«


  »Wozu?«


  Ein halbes Lächeln zuckt über sein Gesicht. Als er sich über die Lippen leckt, ist es wieder weg. »Wegen Sport.«


  »Und wegen dem Gericht«, sage ich. »Mann, das ist nicht mehr witzig. Das ist scheißernst. Das kann richtig übel enden.«


  »Das hättest du dir früher überlegen sollen. Ich hab Nervenschäden!«


  »Du hast einen Hirnschaden.«


  Irgendein Typ will von draußen reinkommen. Ich warte, bis sich die Tür einen halben Meter geöffnet hat, bevor ich nach hinten austrete wie ein Pferd. Die Tür knallt zu.


  »Au!«, dringt es dumpf herein. »Was soll «


  »Besetzt!«, brülle ich, ohne mich umzudrehen.


  Ich warte ein paar Sekunden ab, aber die Tür rührt sich nicht mehr. Eigentlich ist der Typ genau im richtigen Moment gekommen  Mars sieht aus, als hätte er sich fast in die Hose gemacht. Der reißt keine blöden Witze mehr. Doch zuerst starren wir uns bloß an. Er hat einen roten Fleck unter dem linken Auge, ein Pickel, den er zu früh ausdrücken wollte. Welche Hand er dazu wohl benutzt hat?


  »Ich muss zu Sport«, sagt er irgendwann. Was Intelligenteres fällt ihm offensichtlich nicht ein.


  »Aber nicht mit dem Teil an der…« An diesem Punkt komme ich ins Grübeln. Es würde mir große Freude machen, ihn mit ein paar Faustschlägen zur Vernunft zu bringen. Doch gegen Vernunft ist Mars erwiesenermaßen immun, er würde nur morgen gleich im Ganzkörpergips auftauchen. Ich atme durch. Der widerliche Jungsklo-Gestank steigt mir in die Nase. Offene Feindschaft bringt dir nichts, sage ich mir. Du musst strategisch handeln.


  Versuchen wirs anders. »Hör zu…«


  Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen abrupten Taktikwechsel hinlege, und diesmal merkt Mars es sofort. Seine Schultern entkrampfen sich, sein Mund krümmt sich zu einem kleinen Grinsen. Er hat gut lachen. Im Moment habe ich ihn zwar in der Ecke, aber er hat mich immer noch in der Hand.


  »Was?«, sagt er.


  »Du musst die Klage abblasen.«


  »Das habe ich nicht zu entscheiden. Die haben mich nicht mal gefragt.«


  Eine ehrliche Antwort. Von Mars. Damit habe ich am allerwenigsten gerechnet, und ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.


  Dafür übernimmt Mars nun das Reden. »Ich muss bloß schwer verletzt sein, das ist alles. Das ist mein Job. Das mit dem Gericht macht meine Mom. Auch das mit dem Anwalt.«


  Es ist schon witzig. Egal, wie beschissen es gerade läuft  wenn ein gelungener Joke in der Luft liegt, kann das Hirn gar nicht anders, als Alarm zu schlagen. Selbst bei einer Beerdigung stehen alle in ihren schwarzen Klamotten rum und grinsen sich heimlich einen, wenn dem Pfarrer irgendwas Blödes rausrutscht.


  Ich spreche es einfach aus: »Deine Mom machts mit dem Anwalt?«


  »Ha, ha.«


  »Ernsthaft. Meine Mom verdient kaum was. Sie muss sich schon halb totarbeiten, damit wir das Haus behalten können. Und der Richter könnte JR einschläfern lassen. Das kannst du doch nicht wollen.«


  »Ach ja? Dein JR hat mich gebissen, als ich Hallo sagen wollte. Vielleicht ist er ja wirklich gefährlich.«


  Es klingt wie eine Frage. Mars hofft, dass JR gefährlich ist, aber er ist sich nicht sicher.


  »Ist er nicht. Er kann es nur nicht leiden, wenn man ihn in die Enge treibt«, sage ich.


  »Aber mich in die Enge zu treiben, ist okay?«


  Gute Antwort.


  Hinter mir öffnet sich die Tür. Ich befürchte, dass Mars die Chance nutzen wird, um sich an mir vorbeizudrängeln  aber er bewegt sich nicht. Gemeinsam mustern wir den Typen, der reinkommen will. Ein Neuer. Ein sehr mickriger Neuer, und neu + mickrig = Neuntklässler = ein Niemand. Er bleibt in der Tür stehen, als hätte er kapiert, dass hier irgendetwas Verdächtiges vor sich geht.


  »Hey«, sagt er.


  Ich reagiere nicht, Mars auch nicht. Da dreht sich der Neuntklässler um und verschwindet. Er durchlebt gerade seinen ersten Highschooltag und wir sind die Typen, vor denen seine Mom immer gewarnt hat.


  Mars und ich sehen uns an. Wir werden beide zu spät zur nächsten Stunde kommen und beide dieselbe Ausrede benutzen: akute Orientierungsprobleme wegen neuem Stundenplan.


  »Aber du könntest mit deiner Mom reden«, sage ich. »Oder mit deinem Dad.«


  »Sehr witzig.«


  »Du musst da nicht mitmachen. Diese Nervenschäden… echt jetzt…«


  Da kommen mir wieder Zweifel. Ich habe gesehen, dass er die Schlinge erst nach dem Mittagessen angelegt hat. Ich weiß, dass er lügt. Ich weiß, dass alles gelogen ist, was er erzählt. Also was bringt es, darüber zu diskutieren? Wir stehen zu zweit in einer gefliesten, pisseverseuchten Kammer, und bisher ist Mars überraschend ehrlich.


  »Natürlich könnte ich eine Wunderheilung hinlegen…«, meint er.


  »Ja!«, rufe ich ein bisschen zu begeistert.


  Mars schaut sich um, als müsste er sicherstellen, dass wir nicht belauscht werden. »Aber warum sollte ich das tun?«


  »Weil… weil…« Ich stammele rum, als hätte ich nie im Leben mit dieser Frage rechnen können. »Weil du es eben tun solltest. Du weißt schon, warum.«


  Ich kann mich schlecht hier hinstellen und sagen: Weil es das Richtige ist. Mars weiß, dass ich kein Captain America bin.


  »Wenn wir das ganze Geld kriegen, bekomme ich sicher was ab«, sagt Mars. »Und dann hätte ich mehr als jetzt.«


  »Das ganze Geld? Wie viel wollt ihr denn? Wir haben «


  Mars schneidet mir das Wort ab. »Ich will eine Gegenleistung.«


  »Was für eine Gegenleistung?«


  »Ich wüsste da schon was.«


  »Ich hab aber… ich hab nichts. So gut wie nichts.«


  Draußen gongt es.


  »Doch. Du weißt etwas, was ich wissen will.«


  »Was denn?« Da macht es klick. »Oh.«


  Mars nickt. »Du musst es mir sagen.«


  Ich spare mir meine üblichen Täuschungsmanöver, Mars spielt schließlich auch mit offenen Karten. Er will die Wahrheit.


  Ich atme tief ein. Manchmal stinkt selbst die Wahrheit zum Himmel. Beziehungsweise nach Kloluft.


  »Ist dir das wirklich so wichtig?«, frage ich.


  »Klar«, antwortet er. »Wir kennen uns doch schon ewig. Schon immer. Und das ist so ziemlich das Erste, was ich nicht über dich weiß, und das stresst mich. Wir sind doch Freunde, oder? Oder wir waren es bis vor Kurzem. Ob dus glaubst oder nicht, mir macht das alles auch keinen Spaß. Aber wenn ich dir helfen soll, will ich eine Gegenleistung. Schon möglich, dass ich die Sache mit dem Gericht sowieso nicht so richtig durchziehen will, aber ich kann dir keine Geschenke machen.«


  Wenn man es so ausdrückt, klingt es fast vernünftig. Ein beiderseitiges Entgegenkommen unter Freunden, eine Geste des guten Willens oder wie man das nennt.


  Aber kann ich ihm trauen?


  Ich würde ihm gerne trauen.


  »Du erzählst es nicht weiter«, meine ich.


  »Doch«, erwidert er. »Ich erzähle es Aaron.«


  »Okay, aber niemandem sonst. Und dafür bläst du die Sache ab. Komplett.«


  »Dafür schaue ich, was ich für dich tun kann.« Mars faltet die Hände wie ein Mafiatyp, der mir beim besten Willen kein besseres Angebot machen kann.


  Aber es sieht aus, als müsste ich dieses Angebot annehmen. Er sitzt immer noch am längeren Hebel.


  »Und versuch ja nicht, mich weiter zu verarschen«, fügt er hinzu. »Ich will die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit, von vorne bis hinten.«


  »Okay.«


  »Ich höre«, sagt er.


  »Nicht hier.« Ich will es noch ein wenig hinauszögern. »Du musst zu Sport.«


  »Ja, klar. Wann dann?«


  Ich mustere ihn. Jetzt kann ich nicht mehr Nein sagen. Aber vorher muss ich noch was anderes erledigen.


  »Morgen früh«, sage ich. »Vor der ersten Stunde.«
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  Als die letzte Stunde anfängt, bin ich stehend k. o. Noch fertiger als sonst. Und jetzt haben wir auch noch Englisch. Ich schaue mich nach bekannten Gesichtern um und setze mich schließlich neben Rudy. Auf seiner anderen Seite hockt Aaron und weiter vorne Janie. Sie dreht sich nicht zu mir um, aber ich habe einen hervorragenden Blick auf ihren Hinterkopf und ihren Nacken. Sollte sich die Sitzordnung nicht mehr ändern, können sie mich am Ende des Schuljahrs in die Irrenanstalt einliefern.


  Ich versuche, mich irgendwie abzulenken. »Hast du welche von den Büchern gelesen?«, frage ich Rudy.


  Rudy setzt sich kerzengerade hin und rückt sich eine imaginäre Brille zurecht. »Ich habe ausführliche Onlinerecherchen betrieben.«


  Er hat die Zusammenfassungen auf Wikipedia überflogen. Ich muss lachen.


  Aaron schaut rüber. »Was?«


  Als ich nichts sage, antwortet Rudy: »Nichts. War blöd.«


  »Apropos blöd«, erwidert Aaron. »Was wolltet ihr vorhin von den Goonies?«


  Rudy deutet bloß auf mich, als wäre ich die Antwort auf alle Fragen.


  »Verstehe«, meint Aaron und blickt mir in die Augen. »Ihr zwei solltet das regeln. Aber ein bisschen plötzlich.«


  »Was?«, frage ich, als hätte ich keinen Schimmer, was er meint. Es ist typisch Aaron, über Mars zu reden wie über einen Untergebenen. Auf der anderen Seite bin ich bereits dabei, es zu »regeln«, und vielleicht weiß Aaron das sogar.


  »Du hast mich schon verstanden«, meint er.


  Ich gehe nicht weiter darauf ein. Es wäre gefährlich, sich ausgerechnet jetzt mit Aaron anzulegen. Alles, was ich Mars erzähle, landet irgendwann bei ihm. Das hat Mars mir netterweise sogar gesagt  und woher soll ich wissen, ob Aaron schweigen kann und will?


  Am Beginn der Stunde malt Mr Kibbee den Titel des ersten Buchs mit knallrotem Marker auf das Whiteboard. Natürlich ist es eines der drei Bücher, die wir aufhatten, und jetzt ratet doch mal, welches! Wenn ihr hundert Dollar daraufgesetzt habt, dass es nicht das ist, das ich gelesen habe, und dann noch mal hundert, dass es auch nicht das ist, dessen Miniserienverfilmung ich zumindest angefangen habe… Glückwunsch! Ihr seid reich.


  Das Buch heißt Okonkwo oder Das Alte stürzt. Ein Titel, der richtig Lust auf Lesen macht, was? Während die anderen ihre Bücher hervorkramen, sitze ich bloß da. Ich schleppe doch nicht alle drei Bücher mit, wenn ich nicht mal weiß, mit welchem wir anfangen! Dann stürzen sich meine Mitschüler voller Begeisterung in den jährlichen Arschkriechwettbewerb. »Das Buch war der Hammer!«, ruft Edgar und haut das Teil auf den Tisch. »Ja, superspannend!«, sagt Jason und zaubert das Buch aus dem Rucksack wie ein Kaninchen aus dem Hut.


  Nun sieht Janie mich doch an  weil sie weiß, dass ich das Buch nicht gelesen habe, und weil wir es sicher nicht gemeinsam im Unterricht lesen werden. Und das heißt: Ich darf mich die restliche Stunde über möglichst unauffällig verhalten, Mr Kibbees Blick ausweichen und hoffen und beten, dass er nicht merkt, wie ahnungslos ich bin. Janie reißt die Augen auf, als wäre sie total baff: Eins der Bücher, die wir aufhatten? Wer hätte das gedacht?


  Das ist nicht gerade nett von ihr, aber ich sehe nur, wie schön sie ist. Durch ihr sonnengebräuntes Gesicht strahlen ihre Augen noch intensiver.


  Als ich nicke  ja, ja, bin selber schuld , dreht sie sich wieder nach vorne.


  Die Stunde dauert wie immer ewig und drei Tage, aber irgendwann rette ich mich doch über die Ziellinie und der erste Schultag ist erledigt. Genau wie ich. Auf dem Weg zum Schülerparkplatz hält Rudy einen längeren Vortrag zum Thema: Mit welchen Mädchen habe ich welche gemeinsamen Stunden? Amanda Lehane taucht sogar zwei Mal auf und hat sich zudem eventuell die Brüste vergrößern lassen.


  »Wenn du mich fragst… sie hats gemacht«, meint er. »Was denkst du?«


  »Wahrscheinlich. Ist schon eine sehr auffällige Veränderung.«


  »Sag ich doch. Außer ihr Wachstum konzentriert sich rein zufällig auf diesen Bereich…«


  »Solche Zufälle gibts nicht. Wie stellst du dir das vor? Sie bläst die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen aus und denkt dabei: Bitte mach, dass meine Titten anschwellen?«


  »Sie kann gern mal meine Kerze blasen«, sagt Rudy.


  Als wir die Doppeltür aufstoßen, rollt Aarons Wagen gerade aus der Ausfahrt, vorbei am Stoppschild und die Steigung zur Ampel hinauf. Der Malibu beschleunigt butterweich.


  »… so was eigentlich?«, sagt Rudy.


  »Was?« Ich habe den Anfang seiner Frage überhört.


  »Eine Brustvergrößerung. Ist das teuer?«


  »Kommt drauf an, denke ich.«


  Keine sehr intelligente Antwort, aber ich bin auch nicht richtig bei der Sache. Eigentlich bin ich kein bisschen bei der Sache. Denn wenn ich es Mars erzähle (vielleicht) und er es Aaron weitererzählt (sicher) und keiner der beiden wirklich vertrauenswürdig ist (wahrscheinlich), muss ich es zuerst Rudy erzählen.


  Wie ich so was hasse. Ich finde es genauso scheiße, in die Ecke gedrängt zu werden, wie JR. Doch wenn Rudy es schon erfährt, muss er es von mir erfahren. Das bin ich ihm schuldig. Das und noch viel mehr, aber das muss erst mal reichen.


  »Hey«, sage ich. »Hast du was dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen? Vorbei am Mill Pond?«


  »Kein Ding, solange der Wagen so weit durchhält… was liegt an?«
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  Rudys winziger Ford ist älter als wir  Baujahr 1993, und schon damals wurde er mehr schlecht als recht zusammengeschraubt. Wir tuckern die Burnside Road entlang und lauschen dem altersschwachen Motor. Nicht mehr lange, dann wird er sich endgültig aus dieser Welt verabschieden. Keiner sagt was  ein unangenehmes Schweigen. Rudy ist mein bester Freund und selber so kaputt, dass man mit ihm über alles reden kann. Dachte ich jedenfalls immer. Aber obwohl ich schon seit Monaten darüber nachgrüble, habe ich keine Ahnung, wie ich ihm davon erzählen soll.


  »Also«, sagt er irgendwann. »Was machen wir hier? Die Landschaft genießen? Die bunten Herbstblätter zählen?«


  »Nein.« Aber wo soll ich anfangen? Soll ich überhaupt?


  Eine Weile hängen wir hinter einem kleinen Postlaster fest, einem klapprigen Gefährt mit dem Lenkrad auf der falschen Seite. Als der Typ endlich rechts ranfährt, um einen Packen Prospekte und Rechnungen in einen Briefkasten zu stopfen, wechselt Rudy die Spur. Der Fiesta zieht im Schneckentempo und mit bedrohlich knallendem Auspuff vorbei. Friss Staub, Mann!


  Vor uns liegt die freie Straße und Rudy versucht es noch mal. »Der perfekte Tag für eine Spritztour…«


  Jetzt weiß ich, wie ich anfange. »In Filmen und so kriegen die Kids am ersten Schultag doch immer einen Aufsatz auf.«


  »Echt?«, meint Rudy. »Was für einen Aufsatz?«


  »Was ich in den Sommerferien erlebt habe.«


  »Aaahhh… da war doch was.«


  »Genau.«


  »Jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?«


  »Ich bin eben ein großes Mysterium.«


  »Du bist ein Arsch, der den Mund nicht aufkriegt.«


  »Das ist ein sehr schiefes Sprachbild.«


  »Nicht ablenken«, sagt Rudy. Er kennt meine Tricks. »Was du in den Sommerferien erlebt hast… Mann, Mann, Mann. Ich hab schon nicht mehr dran geglaubt.«


  »Ja… also, ich war nicht bei meiner Tante.«


  »Wusst ichs doch! Du bist so ein erbärmlicher Lügner! Los, red weiter. Ich muss mir überlegen, wie angefressen ich sein soll.«


  »Ich war wirklich im Norden. Das war nicht gelogen.«


  »Da freu ich mich aber.«


  »Ich war im… na ja, im Jugendknast. Ihr habt richtig geraten. Ich war in einer riesigen, halb leeren Anstalt irgendwo im Norden.«


  »Und wie war es da? Wie in einem richtigen Gefängnis?«


  »So ungefähr, aber gleichzeitig wie im Kindergarten. Sie haben uns wie Kinder behandelt, wie gemeingefährliche Kinder. Ich meine, damit hatten sie wohl irgendwo recht, aber trotzdem… Wir mussten dauernd über unsere Gefühle reden, und da steh ich ja total drauf.«


  »Kann ich mir vorstellen. Was hast du dabei empfunden bla-blabla.«


  »So in der Art.«


  »Okay. Und warum warst du im Knast?«


  »Ja, das… das ist das Blöde an der Sache. Es ist wirklich blöd.«


  »Dachte mir schon, dass du aus irgendeinem speziellen Grund dichtgemacht hast… weil Jugendknast an sich, das ist ja fast schon cool.«


  »Cool? Sorry, aber das ist so lächerlich, so, so dumm… das kann echt nur jemand sagen, der noch nie da war. Alle denken, man wäre plötzlich ein superharter Kerl, nur weil man im Jugendknast war. Weißt du, was man wirklich ist? Ein Versager. Erstens weil…«


  »Krieg dich wieder ein. Ich mein ja nur…«


  Aber ich kriege mich nicht ein. »Erstens weil einen der Laden so krass runterzieht, das kannst du dir nicht vorstellen. Und ich war im Sommer da! Im Winter… Wills mir gar nicht vorstellen. Und zweitens, was soll mir das bringen? Wen soll ich damit beeindrucken? Hier in der Gegend ist doch jeder Warmduscher superhart drauf. Uns hält eh jeder für harte Kerle, und wenn sie sonst nichts von uns halten. Denkst du, der Knast bringt mir da noch irgendwelche Bonuspunkte? Und ich hab echt keinen Bock drauf, dass es die ganze Stadt erfährt und mich deswegen abstempelt. Ich will kein lebenslanger Loser sein. Ich will hier raus, und das schaffe ich auch. Oder willst du mit siebenundzwanzig immer noch vorm CVS abhängen und auf die nächste Schachtel Kippen sparen?«


  »Du meine Güte«, sagt Rudy. »Entspann dich mal! Ich schreibs dir schon nicht in den Lebenslauf.«


  Ich lehne mich zurück und atme durch, und weil ich trotzdem nicht genug Luft kriege, stecke ich den Kopf aus dem Fenster und lasse mich ein paar Sekunden lang vom Fahrtwind durchpusten. Als ich den Kopf wieder einziehe, gräbt Rudy seine Frage von eben wieder aus.


  »Warum?«


  Könnte es sein, dass ich die ganze Predigt nur gehalten habe, um dieser Frage auszuweichen? Und könnte es sein, dass Rudy mein Manöver durchschaut hat? Ja, und ja.


  »Okay. Aber du erzählst es nicht weiter«, sage ich.


  Gleich kommen wir zum wirklich unangenehmen Teil der Geschichte. Zu dem Teil, den ich für den Rest meines Lebens in einem tiefen Loch verscharren wollte. Aber es gibt keinen Ausweg mehr. Wenn ich ihm das Was verrate, muss ich ihm auch das Warum verraten. Ich kann nicht glauben, dass es so weit gekommen ist. Ich hasse mich dafür.


  »Ich hab Parfüm geklaut.«


  Ein paar Sekunden lang wird es still  so still, wie es in einem röhrenden 93er-Fiesta halt werden kann. Ich glaube, Rudy fragt sich, ob das ein Witz sein soll. Aus den paar Sekunden werden immer mehr Sekunden, bis Rudy etwas sagt, das hoffentlich wirklich ein Witz sein soll.


  »Du machst es mir nicht leicht, Mann. Als du mich vorhin so nett gebeten hast, dich mit meiner Limousine in den verdammten Wald zu fahren, dachte ich: Ach du Scheiße, jetzt verrät er dir, dass er schwul ist. Dann war ich erleichtert, dass es was anderes ist. Aber jetzt denke ich mir wieder: Shit. Ist er doch schwul?«


  »Was? Was laberst du da?« Ich bin mir beinahe sicher, dass Rudy nur die Stimmung auflockern will, aber eben nur beinahe. »Siehst du, deswegen wollte ichs dir nicht erzählen. Weil du einfach zu…«


  »Alter, du hast Parfüm geklaut. Parfüm!«


  »Ja, für meine Mom! Zum Muttertag! Ich wollte ihr was Besonderes schenken, weil sie so ein beschissenes Jahr hinter sich hat und weil ich ihr dabei keine große Hilfe war.«


  »Das ist ja noch… Okay, ja, das verstehe ich. Aber trotzdem, wie kann man nur so…«


  »Ich weiß, ich weiß. Es war bescheuert. Aber ich bin halt in diesen Laden in der Stadt, in diese blöde kleine…« Auf dem Ladenschild steht »Boutique«, aber das bringe ich nicht über die Lippen.


  Doch in Stanton gibt es kaum Geschäfte, die infrage kommen, und Rudy rät richtig. »Ins Illusions?«


  »Ja.«


  »War ich noch nie drin.«


  »Ich doch auch nicht. Also vorher. Ich wollte mich nur ein bisschen umschauen. Aber sie hatten nichts da, was ich mir leisten konnte, nicht mal irgendwas Kleines, und die Tussi hinter der Theke hat mich die ganze Zeit beobachtet. Deshalb habe ich ihr gesagt, dass ich ein Muttertagsgeschenk suche, damit sie sich endlich beruhigt. Allerdings hat sie sich dann ein bisschen zu sehr beruhigt. Sie ist nach hinten gegangen, ins Lager oder so. Und da hab ichs eingesteckt.«


  »Das Parfüm?«


  »Ja.«


  »Und dann nichts wie weg?«


  »Ja.«


  »Und wie haben sie dich dann…«


  »Überwachungskameras. Gleich drei Stück, aber gut versteckt.«


  »Aha. Kein Wunder, dass die Tussi die Ruhe weghatte.«


  »Ja. Und ich hab mich nicht mal nach Kameras umgeschaut. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Laden das reinste Fort Knox ist.«


  »Und wegen dem einen Parfüm haben sie dich gleich eingelocht? Hast du der Tussi zum Abschied noch eine gescheuert? Oder… logisch. Es war wegen der Schlägerei.«


  »Auch. Ja, die Schlägerei hat mit reingespielt.«


  »Okay, das ist scheiße. Normalerweise hätten wir deswegen gar keinen Ärger gekriegt, wenn wir die anderen nicht so vernichtend geschlagen hätten.«


  »Wenn Aaron sie nicht so vernichtend geschlagen hätte. Ich hab kaum was beigetragen.«


  »Du hast bewiesen, dass du ein paar Schläge wegstecken kannst.«


  »Ein paar? Einen ganzen Haufen. Aber das Parfüm war trotzdem die Hauptsache, weil es nicht gerade billig war. Die waren so: ›Oh Gott! Das war unser teuerstes Parfüm!‹ Und ich dachte mir nur: Klar war es teuer. Sonst hätte sichs doch nicht gelohnt.«


  »Wie teuer war es denn?«


  »Teuer. Zweihundert.«


  »Nee, oder?«


  »Doch. Und das ist in unserem tollen Bundesstaat genau an der Grenze zwischen geringfügigem Diebstahl und schwerem Diebstahl. Von daher hätte es auch viel übler ausgehen können. Aber mein Onkel ist ein genialer Anwalt, also war er zumindest damals. Bei der Sache mit Mars hat er bisher komplett versagt, aber damals hat er in null Komma nichts einen Deal ausgehandelt, damit ich die Strafe über die Sommerferien absitzen konnte. Über die ganzen Sommerferien.«


  »Shit«, sagt Rudy.


  »Ja.«


  »Du warst den ganzen Sommer in einem Hochsicherheitskindergarten, weil du Parfüm geklaut hast.«


  »Ja.«


  »Und du bist nicht schwul?«


  »Geh kacken.«


  »Das von vorhin, dass ich es fast schon cool finde…«


  »Ja?«


  »Ich nehms zurück. Du hast mich überzeugt.«


  »Dachte ich mir schon.«


  »Shit, Mann… Shit.«


  »Du erzählst es nicht weiter. Niemandem.«


  »Natürlich nicht«, sagt Rudy, und ich glaube, er meint es sogar ernst. Er lehnt sich zurück und schaut aus dem Fenster, als hätte sich die Welt während unseres Gesprächs grundlegend verändert. Für mich hat sie sich tatsächlich verändert. Ab sofort weiß jemand Bescheid, und selbst wenn es bei dieser einen Person bleibt  die Tatsache, dass es kein Geheimnis mehr ist, ändert alles. Ich fühle mich wie eine Witzfigur.


  Deshalb kann ich mich auch gleich komplett lächerlich machen. »Weißt du… da versucht man, der Mensch zu sein, der man sein will  man hört die richtige Musik und nicht den Müll, den die anderen hören. Man wehrt sich, wenn einem irgendwer blöd kommt, oder man benimmt sich so, dass die anderen sich ihre Blödheiten gleich sparen…« Ich starre aus der Windschutzscheibe. »Und dann kommt die Realität angeschissen und zieht dir die Hose runter.«


  »Ja. Und jetzt stehst du mit nacktem Arsch da. Hast Glück, dass ich nicht schwul bin.«


  »Witzig. Aber kapierst du jetzt, warum ichs dir nicht sagen konnte?«


  »Jein. Du hättest es mir trotzdem sagen sollen. War ziemlich arschlochmäßig von dir, mich dermaßen kaltzustellen. Ich wusste doch, dass da irgendwas abgeht, und denkst du, so was interessiert mich nicht?«


  Ich erinnere mich an die Falle, die er und die anderen mir beim Wendys gestellt hatten. »Doch, doch. Ich war halt ziemlich arschlochmäßig drauf.«


  »Exakt.«


  Als Rudy das Lenkrad wieder gerade dreht, nachdem wir in die Mill Point Road eingebogen sind, meint er: »Aber Mars würde ichs nicht sagen.«


  Darauf antworte ich lieber nicht.
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  Rudy hält neben der Wiese vor unserem Haus und lässt den Motor gleich laufen, weil es manchmal eine größere Aktion ist, ihn wieder in Gang zu bringen.


  »Na dann«, sage ich. Mehr fällt mir nicht ein.


  »Ja«, sagt er.


  Und damit ist alles gesagt. Rudy zwingt sich noch zu einem kurzen Lächeln, dann steige ich aus. Der Fiesta stottert ein paarmal bedenklich, säuft aber nicht ab und beschleunigt sogar ganz ordentlich, als Rudy aufs Gas tritt. Mein Weg über die Wiese verläuft ähnlich: erst stockend, dann immer schneller. Alles in allem hat Rudy sehr cool reagiert. Cooler als gedacht.


  Trotzdem ist es ein seltsames Gefühl: Mein bester Freund kann mich jederzeit auffliegen lassen. Aber ich glaube nicht, dass ers macht. Wir kennen uns schon zu lange, und wie viel peinliches Zeug wissen wir mittlerweile übereinander? Außerdem ist es genauso seltsam, dem besten Kumpel so etwas zu verschweigen, dem Thema monatelang aus dem Weg zu gehen oder sogar gezielt zu lügen.


  Nicht dass ich vergessen hätte, warum ich geschwiegen habe -weil ich mich in Grund und Boden geschämt habe. Ich wollte es wirklich für immer und ewig in einer tiefen Grube verbuddeln. Hat nicht jeder irgendeine Leiche im Keller, irgendwas Schlimmes, das er getan oder zumindest gedacht hat? Ich wollte die Geschichte zu meiner Kellerleiche machen, und womöglich hätte es sogar geklappt, wenn ich durchgehalten hätte, bis es den anderen zu blöd geworden wäre. Aber Mars musste ja unbedingt über unseren Zaun klettern.


  Im Sichtfenster der Haustür taucht JRs Kopf auf. Er blickt mich mit großen, runden Augen an, wie ein vierbeiniger Hypnotiseur. Vielleicht will er mich wirklich hypnotisieren: Du wirst müde… du gibst mir Hundekuchen… du lässt mich in den Garten, ehe ein Unglück passiert…


  Als ich auf die Tür zugehe, trommelt er mit den Pfoten auf das Glas, als würde er versuchen, mich abzuklatschen, und jedes Mal zu spät kapieren, dass die Scheibe im Weg ist. Ich gehe schnell rein, bevor er noch was kaputt macht. Im letzten Moment denke ich daran, ihn mit dem Körper abzublocken, damit er nicht ins Freie huscht.


  Drinnen lässt er mir wieder etwas Luft zum Atmen. Er ergreift richtig die Flucht  weil er dringend in den Garten will. Während er zur Hintertür prescht, schließe ich die Haustür hinter mir und sehe, dass innen an der Klinke irgendein blaues Ding baumelt.


  Was auch immer es ist, es muss warten. Zuerst wird JR rausgelassen, denn er muss offensichtlich mal für riesige Köter. Kaum habe ich ihm die Tür aufgemacht, rauscht er ins Freie. Ich lasse die Tür offen, damit er wieder reinkann, wenn er fertig ist, und gehe zurück zur Haustür.


  Das Ding an der Klinke besteht aus ein paar Stahlringen, die von länglichen und kreisförmigen Nylonriemen zusammengehalten werden, und daneben hängt ein gelber Klebezettel. Ich muss mich bücken, um ihn zu entziffern: Legs ihm an, wenn du mit ihm rausgehst!


  Ein gottverdammter Maulkorb. Das ist doch bescheuert. Es ist dreifach bescheuert: Erstens weiß ich nicht, wie JR reagiert, wenn ich ihm das Teil aufsetzen will. Zweitens würde es ihm wahnsinnig auf den Geist gehen. Und drittens: Was denkt man, wenn man einen Hund mit Maulkorb sieht? Dass er gefährlich ist. Dass er ohne Maulkorb todsicher zubeißen würde. Der Maulkorb erinnert mich an Das Schweigen der Lämmer, einen Klassiker der Filmgeschichte, der immer irgendwo im Spätprogramm läuft -genauer gesagt an die Szene, in der Hannibal Lecter die Maske aufbekommt. Und das Ding ist auch noch völlig überflüssig! (Bei JR, meine ich, bei Hannibal ist es durchaus sinnvoll.) Solange sich die Leute halbwegs intelligent verhalten, tut JR niemandem was.


  Ich zerknülle den Klebezettel und lasse den Maulkorb an der Klinke hängen. Als ich mich umdrehe, steht JR vor mir. Ich zucke zusammen. Nicht wegen JR, sondern weil ich in Gedanken immer noch beim Schweigen der Lämmer bin.


  »Mach das nie wieder, Großer«, sage ich.


  Der war aber schnell fertig. Und was steht er da so rum? Da erinnere ich mich an etwas, das mir beim Reinkommen aufgefallen ist. Ich drehe mich zur Tür  das Sichtfenster ist übersät von Schnauzenabdrücken. JR hat nicht nur eben rausgeschaut. Er hat den ganzen Tag rausgeschaut.


  »Hast du mich so sehr vermisst?«


  Heute war der erste Tag, den wir nicht zusammen oder zumindest im selben Haus verbracht haben, mal abgesehen von meinem Halbtagesausflug nach Brantley letzte Woche. Ich schaue auf JR hinab, er schaut zu mir hoch. Was solls. Ich habe heute schon so viele peinliche Sachen gesagt, auf drei Wörter mehr oder weniger kommts da auch nicht mehr an.


  »Ich dich auch.«


  JR sagt nichts. Er steht bloß da und wartet auf seinen Hundekuchen.
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  Im tiefsten Mittelalter, vor der Erfindung des Handys, konnte man noch ein Mädchen anrufen und es sich im letzten Moment anders überlegen, ohne das Risiko einzugehen, drei Sekunden später zurückgerufen zu werden.


  Das ist lange her. Mein Handy steht auf Vibrationsalarm. Es zuckt über den Tisch, als hätte es einen epileptischen Anfall, und auf dem Display blinkt JANIE.


  Ich hebe es auf, lege es wieder weg, hebe es wieder auf und gehe ran. »Hey.«


  »Hast du mich gerade weggedrückt?«, fragt sie.


  »Die Verbindung ist abgebrochen.«


  »Sicher.«


  Jetzt hilft nur noch entwaffnende Ehrlichkeit. »Du hast recht. Ich hab Schiss bekommen und wieder aufgelegt. Leider zu spät.«


  »Lieber einmal zu spät als immer zu früh… zu kommen.«


  »Das ist mir genau einmal passiert!«


  Damit hat das Gespräch endgültig begonnen. Das unvermeidliche Gespräch. Janie ist die zweite und letzte Person, die es nicht irgendwie hintenrum erfahren darf. Sie würde mir die Eier abschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. JR weiß, wie das ist, und scheint sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, aber für mich wäre die Umstellung einfach zu groß.


  Ich hole Luft. »Du hast doch schon mal einen Film gesehen, in dem die Kids am ersten Schultag einen Aufsatz schreiben müssen…«


  Bei Janie ist es viel einfacher, sogar überraschend einfach. Zum Teil, weil ich die ganze Geschichte erst vor Kurzem Rudy erzählt habe, sodass ich vieles bloß aufwärmen muss. Doch es muss noch einen anderen Grund geben, und bald komme ich darauf: Ich habe schon mit ihr darüber gesprochen. Nur in Gedanken, aber immerhin.


  Es muss im Mai gewesen sein. Janie hatte gerade ihren Führerschein bekommen, mich hatten sie gerade verurteilt. Den ganzen vorigen Tag hatte ich mit Mom und Greg beim Gericht rumgehangen  erst mussten wir stundenlang warten, dann waren wir rund drei Sekunden lang im Gerichtssaal. Greg hatte den Deal bereits ausgehandelt. Ich musste mich bloß von der Richterin zuschwallen lassen und zugucken, wie sie mit ihrem Spielzeughammer auf ihrem Pult rumtrommelt, und damit war die Sache klar: ein Sommer »im Norden«.


  Die folgenden zwanzig Stunden verbrachte ich damit, mir zu überlegen, wie ich es Janie erklären sollte. Und die ganzen Stunden danach erklärte ich es ihr doch nicht, weil es so ein perfekter Tag war. Als es dann Abend wurde und ich immer noch keinen Ton gesagt hatte, setzte ich mir langsam in den Kopf, dass ich es ihr eventuell gar nicht sagen muss. Eine blöde Idee, ich weiß. Ich dachte, ich könnte einfach meine Strafe absitzen, und wenn ich zurückkomme, wäre das alles nie geschehen.


  Zurück zur Gegenwart. Ich habe ihr schon fast alles erzählt. Fast.


  »Und mir war ja schon mal was passiert…«, sage ich ganz nebenbei, damit Janie es vielleicht überhört.


  Janie überhört nichts. »Du meinst die beknackte Schlägerei mit den Skatern?«


  »Ja.« Es hat keinen Sinn, meine alte Ausrede auszugraben: Dass einer von denen zuerst zugeschlagen hat und dass ich es wissen muss, weil ich den rechten Haken abgekriegt habe. »Dafür hatten sie uns schon verwarnt.«


  »Deshalb warst du sozusagen Wiederholungstäter?«


  »Sozusagen. Außerdem hab ich was richtig Teures mitgehen lassen, und das hat ziemlich reingehauen.«


  Mir kommt die nächste idiotische Idee: Ich sage ihr einfach alles. Weil ich mir mehr Mühe geben muss, wenn ich sie behalten will, weil ich mich bessern muss. Also warum nicht gleich damit anfangen? Das ist doch eine gute Chance. Bisher hat sie nicht aufgelegt. Bisher hört sie mir zu.


  »Das wird ja immer besser«, meint Janie. »Was wars denn? Was war so teuer?«


  »Ein Parfüm«, sage ich. Ich Idiot. Ich Wahnsinniger.


  »Welches?«, fragt sie.


  Okay, das wollte Rudy nicht wissen. Wie hieß das Parfüm noch mal…? »Sa Fire, glaube ich. Aber falsch geschrieben, wie bei Adventure Tyme.«


  An unserem perfekten Tag waren wir im Adventure Tyme Freizeitpark, einer kleinen Anlage an einem See nur achtzig Kilometer von hier. Janie hat uns chauffiert, es war ihre erste längere Fahrt als vollwertige Führerscheinbesitzerin. Fragt mich nicht, warum es nicht »Time«, sondern »Tyme« heißt… Vielleicht weil es altmodischer wirkt, aber wie soll das zu den modernen Achterbahnen und Lasertag-Arenen passen? Aus irgendeinem Grund haben Janie und ich den Park irgendwann nur noch »Endzeitschleim Teilzeitsarg« genannt, was wir aus noch unerklärlicheren Gründen unglaublich witzig fanden. Aber an einem sonnigen Tag in einem Teilzeitsarg findet man wahrscheinlich alles witzig. Vor allem wenn man den Tag mit einer Führerscheinbesitzerin verbringen darf, die gleichzeitig das schönste Mädchen der Welt war und ist, und auch noch ein enges, schulterfreies Shirt trägt.


  »Das ist nicht fair«, sagt Janie.


  Ich weiß, was sie meint: Es ist nicht fair, sie jetzt an diesen Ausflug zu erinnern. Aber ich habe nun mal gerade daran gedacht und ich habe heute meinen ehrlichen Tag. Mir fällt der Spielautomat ein, an dem wir gegen Abend gezockt haben. Das Ding ist schwer zu beschreiben  ein paar bewegliche Böden, die sich gegeneinander verschieben, und drum rum ein großer Plexiglaskasten. Auf den Böden liegen Hunderte Vierteldollarmünzen, und das ganze »Spiel« besteht daraus, eine Münze in einen der Schlitze zu werfen und zuzuschauen, wie sie auf einem Münzhaufen landet. Doch wenn der Haufen groß genug ist, kann eine einzige Münze durch die Bewegung der Böden eine ganze Münzlawine auslösen. Die Münzen kippen über den Rand und rieseln in ein Fach, und man hat gewonnen.


  Meistens gewinnt man natürlich nicht, aber wir hatten Glück. Wir hatten genau einen Dollar kleingemacht, und schon beim dritten oder vierten Vierteldollar, den wir reinwarfen, hat es geklappt. Davor sagte Janie noch: »Das ist, wie wenn man eine Münze in einen Brunnen wirft. Da kann man sich was wünschen.« Deshalb habe ich mir was gewünscht, und ich glaube, sie auch. Dann warf ich die Münze rein, und tadaa! Ein silberner Erdrutsch prasselte ins Fach. Wir schaufelten den Jackpot gemeinsam raus und teilten ihn auf, und auf dem Weg in den Norden hatte ich die Taschen immer noch voller Vierteldollarmünzen. Mir war klar, dass ich sie am Eingang vom Knast abgeben müsste, aber ich musste sie einfach mitnehmen. Ich hatte das Gefühl, dass der Wunsch sonst nicht in Erfüllung gehen würde. Und jetzt ist er trotzdem nicht in Erfüllung gegangen.


  Ich bin fertig. Janie weiß alles. In der Leitung wird es so still, dass ich mich frage, ob sie überhaupt noch dran ist. Ich gehe nicht mehr auf und ab. Ich stehe da und presse mir das Handy ans Ohr. Gleich wird sie mir mitteilen, dass sie mich nie mehr sehen will. Würde ich verstehen. Sie hat was Besseres verdient als einen verlogenen, vorbestraften Sechzehnjährigen, der immer noch keinen Führerschein hat. Oder wird sie mir doch verzeihen?


  Keins von beidem. Sie stellt mir eine Frage. »Warum jetzt? Warum kommst du jetzt damit an?«


  Wisst ihr, wie man sich fühlt, wenn man eine idiotische und potenziell wahnsinnige, aber endgültige Entscheidung getroffen hat? Man fühlt sich frei. Ich habe beschlossen, ihr alles zu sagen, und daran halte ich mich auch. Obwohl ich ahne, dass sie sich kaum darüber freuen wird, erzähle ich ihr von meinem Deal mit Mars. Jetzt weiß sie, dass ich ihr nur die Wahrheit gesagt habe, weil ich erpresst werde.


  »Ich finds gut, dass Mars gebissen wurde und dass du in der Scheiße steckst«, meint Janie danach. »Ihr habts verdient.«


  »Ich weiß«, sage ich. »Aber meine Mom hat das alles nicht verdient. Und JR auch nicht.«


  »Und ich? Hab ich den ganzen Müll etwa verdient?«


  Natürlich nicht. Ich schweige.


  »Denkst du, er meints ernst?«, fragt sie nach einer Weile. »Glaubst du, er bläst die Klage wirklich ab? Lassen ihn seine Eltern überhaupt?«


  Damit hat sie ausgesprochen, was mir schon die ganze Zeit durch den Kopf geht. Aber was soll ich machen? Es ist wie bei dem Spielautomaten, wenn man nur noch einen Vierteldollar hat: Wenn man es versucht, hat man eine minimale Chance auf einen Gewinn. Wenn nicht, hat man gar keine Chance. Doch ich kann nicht schon wieder von unserem Ausflug anfangen. Das wäre echt nicht mehr fair.


  »Bald werde ichs wissen«, sage ich.


  Janie hat schon aufgelegt.
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  Am Dienstagmorgen lässt Rudy mich hängen. Da es in der Nacht geregnet hat, ist die Wiese vor dem Haus pitschnass, und als ich endlich aus dem Halbschlaf erwache und kapiere, was los ist, sind meine Sneaker schon komplett durchweicht.


  Ich weiß, dass Rudy gute Gründe hat, mir eine reinzuwürgen, aber es nervt trotzdem. Der Bus ist längst weg. Ich muss Mom anbetteln, mich mitzunehmen, und dadurch wird sie zu spät kommen. Egal, es geht nicht anders. Ich habe vor der ersten Stunde noch einen wichtigen Termin.


  »Kommunikationsprobleme«, sage ich zu Mom, als wir losfahren, und sie fragt nicht weiter nach. Sie nippt nur alle paar Sekunden an ihrem Thermobecher. Weil ihr Wagen deutlich fitter ist als Rudys Fiesta, sind wir bald da.


  Rudy und ich begegnen uns auf dem Flur. Er tut, als hätte er ein reines Gewissen, und ich spreche ihn nicht darauf an. Manche Tiefschläge muss man einfach einstecken.


  Apropos Tiefschläge. »Ich muss los«, sage ich zu Rudy. »Mars eine Freude machen.«


  »Du willst es ihm sagen? Sicher?«


  »Ich muss ja wohl«, antworte ich, ohne zu längeren Erklärungen auszuholen.


  »Wie du meinst. Wir sehen uns auf deiner Beerdigung.«


  Mars ist leicht zu finden. Er wühlt in seinem Spind, in dem es schon nach 1,00 Schultagen aussieht wie in einer Messiewohnung. Ich lehne mich im Schatten der offenen Tür an die Wand,


  und mein Plan geht auf. Als Mars den Spind zuknallt, erschreckt er sich ordentlich.


  »Mann, JD!«, ruft er, bevor ihm wieder einfällt, was ich hier will. Er strahlt mich an. Der trübe Morgennebel verzieht sich in Sekundenschnelle aus seinen Augen und mir wird schlecht. Dabei habe ich mittlerweile eine Menge Übung  ich habe es schon Rudy und Janie erzählt. Doch bei Mars ist es anders. Ich werde sofort nervös und unsicher. Rudy und Janie vertraue ich, Mars nicht.


  »Machen wir einen Spaziergang«, sagt er.


  Wir gehen um die Ecke. Da ist es ruhiger, da gibt es keine Spinde. Sobald wir ein paar Meter gelaufen sind, ist hinter uns nur noch ein dumpfes Dröhnen zu hören.


  Mars dreht sich um und sieht mich an. »Fang an.«


  Das ist eine beschissene Idee, denke ich. Ich sage es beinahe laut, so sicher bin ich mir, dass es nur schiefgehen kann. Doch vielleicht muss ich bloß den Mund aufmachen und alles ist wieder wie früher… »Okay«, meine ich, vor allem um mir selbst Mut zu machen. Gleichzeitig erinnere ich mich an einen Satz, der mir bei MarsMonolog auf dem Jungsklo besonders aufgefallen ist: »Wir sind doch Freunde, oder?« Ich will nicht behaupten, dass er es nicht so gemeint hat, schließlich kennen wir uns schon sehr lange. Aber das Problem ist, dass Mars kein Freund ist, auf den man sich verlassen kann. Das war er nicht mal früher.


  »Na los, Jimmer-Boy«, sagt Mars. »Lass hören.«


  »Hast du mit deiner Mom geredet? Oder mit deinem Dad?«


  »Nur die Ruhe. Gestern Abend musste ich erst mal die Lage auskundschaften.«


  Eine Lehrerin läuft den Flur hinunter. Obwohl sie uns nicht kennt  jedenfalls nicht persönlich , starrt sie uns ununterbrochen an. Wir schalten kurz auf Small Talk um, und als sie endlich weg ist, erzähle ich Mars alles. So ziemlich alles. Ich erzähle ihm, dass ich in der Stadt beim Klauen erwischt wurde, und ich erwähne die Schlägerei, die er sicher noch gut in Erinnerung hat. Keiner von uns kann behaupten, dass er nichts damit zu tun hatte, aber Mars hat als Erster zurückgeschrien. Nicht dass ich ihm deswegen die Schuld zuschieben will, aber wenn er über damals nachdenkt, vergisst er vielleicht etwas anderes.


  Dann erzähle ich ihm vom Knast. Ich ballere ihn mit mehr Einzelheiten zu, als er so früh am Morgen verarbeiten kann. Das ist zumindest der Plan, und es scheint hinzuhauen, auch weil ihn das Thema von Haus aus brennend interessiert. »Wars wie in einem echten Gefängnis?«, fragt er. »Wie im Fernsehen?«


  »Dann wäre es nach einer Stunde vorbei gewesen«, antworte ich.


  Darüber lacht er. Weiter so, denke ich mir. Ich erzähle ihm von der speziellen Stimmung im Knast, einem Mittelding zwischen Bestrafung und Therapie, und dass es offiziell nur ein »Rehabilitationsprogramm« war. Als er einen sehr naheliegenden Witz reißt (Hast du beim Duschen mal die Seife fallen gelassen?), kläre ich ihn darüber auf, dass mir keiner an den Hintern wollte. Aber das ist ein Fehler  Mars ist schwer enttäuscht. Ich muss ihm was bieten. Ich muss mich ein bisschen erniedrigen.


  Also rede ich weiter und weiter. Hattet ihr schon mal einen Albtraum, in dem ihr einen langen Flur runtergelaufen und doch nie am Ende angekommen seid? So fühle ich mich. Am Ende des Flurs würden Mars Eltern die Klage fallen lassen, aber Mars Gesichtsausdruck und Tonfall bleiben exakt gleich, bis ich schließlich nichts mehr zu erzählen habe. Jeden Moment wird es gongen, egal ob ich das Ziel erreicht habe oder nicht, und heute gelten andere Regeln als am ersten Schultag. Die Ausrede von gestern bringts nicht mehr.


  »Junge, Junge«, sagt er. »Du bist ja ein richtiger Schwerverbrecher.«


  Ich zucke mit den Schultern, als wäre mir das alles peinlich. Er soll denken, ich hätte geschwiegen, weil ich mich so sehr schäme. Irgendeinen Grund muss ich ihm liefern.


  Aber er hat einen guten Instinkt. »Und das ist alles?«


  »Ja.«


  »Warte«, sagt er. »Was hast du eigentlich geklaut?«


  Es gongt zum ersten Mal. Ich war noch nicht mal bei meinem Spind und das Ende des Albtraumgangs rückt in immer weitere Ferne. Deshalb setze ich alles auf einen verzweifelten Endspurt.


  »Aber du erzählst es nicht weiter. Niemandem, kapiert?«


  »Klar.«


  »Parfüm«, sage ich. »Zum Muttertag. Sehr teures Zeug.«


  Mars prustet los. Wenn er sich richtig amüsiert, lacht er wie eine Hyäne  eine seiner weniger liebenswürdigen Eigenschaften. Eine unter vielen.


  »Es reicht, Mann«, sage ich.


  Er hält die Hand hoch, nach dem Motto: Ich versuchs ja! Und weil es gleich zum letzten Mal gongen wird, lasse ich ihn einfach stehen. Soll er doch lachen. Aber ich rufe ihm noch etwas zu: »Wir haben eine Abmachung!«


  Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, und nun renne ich keinen Albtraumgang mehr entlang, sondern einen realen Gang. Sollte ich mich jetzt nicht irgendwie besser fühlen? Immerhin habe ich eine extrem unangenehme Aufgabe von meiner To-do-Liste gestrichen.


  Bei unserer nächsten Begegnung lacht Mars nicht mehr. Er nickt mir bloß mit ernstem und irgendwie wohlwollendem Blick zu, und ich überlege mir schon, ob Rudy und ich uns beim Mittagessen zu ihm und Aaron setzen sollten. Doch zwischen der zweiten und dritten Stunde wird klar, dass ich Mars falsch eingeschätzt habe. Oder genau richtig, wie mans nimmt. Auf jeden Fall war ich furchtbar dumm.


  Travis, ein Elftklässler, und ein Typ aus der Zehnten, dessen Namen ich mir nie merken kann, kommen im Gang auf mich zu. Travis ist in derselben Leistungsstufe wie Mars, die beiden hocken also ständig in denselben Kursen.


  Als ich an ihnen vorbeigehe, atmet Travis schnaufend ein. »Hmm, dieser Duft…« Er murmelt nur leise vor sich hin, und der Zehntklässler kichert schon, wie nur ein Kleinkind aus der Zehnten kichern kann. Trotzdem verstehe ich den Rest auch noch: »Neues Parfüm, JD?«


  Ich wirble herum, aber was soll ich machen? Ich kann die beiden bloß anstarren.


  Zwei Sekunden später biegt Rudy um die Ecke.


  »Äh…« ‚sagt er.


  »Ich weiß.«
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  Ihr könnt euch denken, wie der restliche Vormittag läuft. Es ist der reinste Kriegsfilm. Bei der ersten Gelegenheit bringe ich Mars zur Strecke wie eine Wärmesuchrakete einen Bomber. Ich spüre ihn vor seinem Spind auf, und natürlich ist er schon wieder am Quatschen.


  »Du bist schnell«, sage ich.


  »Was denn?« Doch sein Grinsen verrät ihn. Er weiß, was ich meine.


  »Du bist echt der letzte Abschaum«, zische ich, aber das ist ihm nicht neu. Jetzt brauche ich etwas, das ihn wirklich verletzt, und in den dunkelsten Winkeln meines Hirns werde ich fündig. »Ihr alle, du und deine versoffene Hinterwäldlerfamilie.« Dann führe ich meine Imitation des Simpsons-Dorftrottels auf: »Mift, Brandine, tu haft schon fieder einen ausgeschissen. Nennen wir ihn toch Mars, nach tem Schokoriegel.«


  Mars Augen verengen sich, doch er grinst noch breiter. »Vorsicht«, sagt er. »Sonst bringe ich meine Dorftrotteleltern nicht dazu, die Klage abzublasen.«


  Und als ich höre, wie er das sagt, wird mir erst so richtig klar, wie naiv ich war. Jedes einzelne Wort trieft vor Sarkasmus, sogar die Pausen zwischen den Wörtern. Ich habe ihm von vornherein nicht hundertprozentig getraut, aber selbst auf eine winzige Chance zu hoffen, war unfassbar dumm. Und es tut besonders weh, weil ich auf seinen Köder reingefallen bin: »Wir sind doch Freunde, oder?«


  Mars steht da und grinst mich an. Die Versuchung ist zu groß. Ich mache einen schnellen Schritt nach vorne und nehme dabei die Arme hoch. Bloß ein kleiner Schubser, dann schauen wir weiter. Doch bevor ich ihn berühre, krallen sich zwei Hände in meine Schultern und zerren mich zurück. Zwei auffallend kräftige Hände. Ich reiße den Körper herum und befreie mich von den beiden Pranken.


  Es ist Aaron. Wer sonst. Er legt mir wieder eine Hand auf die Schulter. Würde er nicht ganz so fest zupacken, könnte man es beinahe für eine freundschaftliche Geste halten. »Beruhig dich, JD«, sagt er. »Komm schon.«


  Ich wische seine Hand weg und diesmal tatscht er mich nicht gleich wieder an. »Halt dich da raus.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das geht leider nicht.«


  Von wegen leider. War doch klar, dass er sich auf Mars Seite schlägt. Ich mustere ihn schnell von Kopf bis Fuß. Nee, gegen den komme ich nicht an.


  Mars steht immer noch hinter mir. Als er mir irgendwas Nettes ins Ohr flüstern will, zucken Aarons Augen zu ihm. »Das gilt auch für dich. Es reicht.«


  Soll ich ihm jetzt auch noch dankbar sein? Im Moment ärgere ich mich vor allem, dass Aaron ausgerechnet jetzt auftauchen musste. Als ich abhauen will, kommt Rudy dazu. Ich werde ihm ewig dankbar sein, dass er sich sofort mit mir über die anderen aufregt. Aber vielleicht geht es ihm dabei auch um sich selbst. Jeder weiß, dass ich sein bester Kumpel bin, und sollte die Parfümgate-Affäre noch größer werden, wird er auch ein paar übel riechende Spritzer abkriegen.


  Rudy trägt ein Langarmshirt mit der Aufschrift JUST DID IT, das uns in der zweiten Stunde zu einem glorreichen Sieg über Mr Morill verholfen hat  wir haben ihm erfolgreich eingeredet,


  dass es sich lediglich um den motivierenden Slogan eines Sportartikelherstellers handelt, was man schon an dem krakeligen Nike-Logo über dem Spruch erkennt. Jetzt marschiert Rudy auf Mars zu, als wäre er hoch motiviert, ihm die Fresse zu polieren. Ich komme Aaron zuvor und fahre den Arm aus. »Er ist es nicht wert.«


  »Vielleicht solltest du dir deine Freunde anders aussuchen«, sagt Mars zu Rudy. »Auf den Charakter kommt es an, nicht auf den…« Er lässt sich Zeit. »… Duft.«


  »Vielleicht solltest du dir einen anderen Kumpel suchen«, sagt Rudy zu Aaron.


  Und schon stecken wir mitten in einem komplizierten Vierfachstreit. Aber der Klügere gibt nach und deshalb gehe ich einfach. Diese Schlacht kann ich nicht gewinnen, und selbst wenn -den Krieg habe ich bereits verloren. Rudy feuert ein paar ausgesuchte Schimpfwörter ab und folgt mir. Wir verpissen uns, bevor noch irgendwelche Lehrer neugierig werden.


  »Mars ist ein eitriger Pickel im Arschloch der Menschheit«, sagt Rudy.


  Nett von ihm, aber das wusste ich schon.


  Bis zum Mittagessen kennen alle die ganze Geschichte. Jedenfalls alle, die mich kennen. Rudy und ich hocken uns wieder zu den Goonies, aber wir merken gleich, dass wir nicht erwünscht sind. Randall und Jesse sitzen schon an einem Tisch. Als wir unsere Tabletts dazustehen, beäugen sie uns misstrauisch oder angewidert oder beides auf einmal, obwohl sie nicht aufstehen. Dafür entdecken uns Tal und Goonie-Kadett auf Probe Evan schon von Weitem und laufen einfach an unserem Tisch vorbei.


  Alle anderen sind Superman und ich bin wandelndes Kryptonit. Wer im Jugendknast war, gilt an unserer Schule automatisch als Krimineller und Abschaum der Gesellschaft. Die Einzigen,


  die das sogar cool finden, sind die harten Typen und der echte Abschaum  allerdings halten die mich wegen dem Parfüm für einen Warmduscher. Oder gleich für eine Tunte.


  Randall und Jesse verlieren kein Wort darüber, sie sagen generell kaum was. Doch als sie aufstehen, meint Randall: »Sorry, aber… vielleicht könntet ihr euch morgen woanders hinsetzen?«


  »Das ist so arm«, erwidert Rudy. Aber wer ist hier arm dran? Wir sitzen allein an einem Tisch, nicht die.


  Und als Nächstes haben wir auch noch Englisch. Ich halts nicht mehr aus. Hätte ich einen Wagen, würde ich die Kurve kratzen und heimfahren. Aber ich habe keinen Wagen, und außerdem will ich wissen, wie Janie reagiert. Schließlich waren wir mal offiziell zusammen, zu Beginn meiner Verbrecherkarriere, die an unserer Provinzschule natürlich jetzt schon legendär ist. Ein paar der anderen erinnern sich wahrscheinlich noch an die Schlägerei, und der Rest wird sich irgendwas ausdenken: Bewaffneter Raubüberfall? Autodiebstahl? Jeder weiß, dass man nicht gleich beim ersten Vergehen in den Knast kommt.


  Ich glaube, Janie fragt sich auch, wie sie reagieren soll. Vor Beginn der Stunde sieht sie mich kein einziges Mal an. Muss sie auch nicht, sie sitzt ja vier Reihen weiter vorne. Aaron hockt wieder auf Rudys anderer Seite. Die beiden unterhalten sich intensiv, aber so leise, dass ich kein Wort verstehe.


  Als die Stunde anfängt, schaue ich zum ersten Mal auf das Whiteboard, auf das Mr Kibbee gerade mit seiner präzisen Schrift malt: Smells Like Teen Spirit. Das ist ein Song von Nirvana, und ich denke mir nur: Auch das noch. Bitte nicht. Doch Mr Kibbee kennt kein Erbarmen. Er trägt die Lyrics vor und fordert uns auf, sie wie ein Gedicht zu analysieren. Ein paar Streber meinen, das wäre »eine Beleidigung für echte Gedichte«. Alle anderen begreifen, dass es eine Beleidigung für einen guten Song ist.


  Man kann sich darüber streiten, aber für mich war Nirvana Punk. Sie hatten einen ziemlich heftigen Sound und sie haben heftiges Zeug gesungen. »I wish I could eat your cancer when you turn black« und so.


  Ziemlich am Anfang meint Kibbee: »Kann mir jemand sagen, woher der Titel Smells Like Teen Spirit kommt?«


  Klar könnte ich es ihm sagen, aber ich werde den Teufel tun, mich zu melden. Soll er doch alleine in seinen Jugenderinnerungen schwelgen, oder was auch immer er da vorne macht.


  Doch Kibbee scheint zu ahnen, dass es irgendwer wissen muss. Er bleibt dran. »Niemand? Wirklich nicht?«


  Jetzt melde ich mich doch.


  »Ja, JD?«


  »Teen Spirit war ein Mädchendeo. Ich glaube, Cobains Freundin hat es benutzt, und deswegen hat irgendwer ›Kurt smells like Teen Spirit‹ bei ihm an die Wand gesprayt.«


  Kibbee lächelt. »Ganz genau, JD. Hervorragend.«


  Ein paar Sekunden lang bin ich beinahe stolz auf mein umfassendes Musikwissen  bis zwei Reihen vor mir Jefferson die Hand hebt.


  »Jeff?«, fragt Kibbee. Außer den Lehrern nennt ihn kein Mensch »Jeff«, und das sagt schon alles. »Jeff« ist ein allgemein verhasster Schleimer.


  »Ein Mädchendeo…«, murmelt er. »Ist das so was Ähnliches wie ein Parfüm?«


  Achtzig Prozent der Klasse lachen sich tot. Egal wie uncool man ist, heute darf jeder mal auf JDs geprügelte Leiche eintreten.
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  »Lust, was zu töten?«, fragt Rudy, als er mich zu Hause absetzt. Er meint, ob wir eine Runde zocken wollen. Hätte er von Mars geredet, hätte er gesagt: Lust, wen zu töten?


  Ich schüttle den Kopf. »Muss den Hund rauslassen.«


  »So nennt man das heutzutage?«, erwidert er. »Interessant.«


  Dann lässt er den Motor des Fiesta aufheulen und tuckert davon wie eine Oma. Laut gebellt und nichts dahinter. Im Sichtfenster der Tür taucht JRs Kopf auf, wahrscheinlich weil er den Krach gehört hat. Wenn er bellt, ist schon was dahinter. Manchmal.


  Ich schiebe mich durch die Tür und wehre JRs Fluchtversuche ab. Der Maulkorb hängt immer noch an der Klinke. Ich lasse ihn hängen und gehe die Leine holen.


  JR weiß, was kommt. JD ist zu Hause und hat die Leine in der Hand  Zeit zum Ausflippen! Seine Augen zucken wild hin und her, der Sabber läuft ihm aus dem Maul, und als ich ihm die Leine anlegen will, neigt er sogar den Kopf, um es mir leichter zu machen. Doch im nächsten Moment hopst er wieder in der Gegend herum und bellt aus vollem Hals.


  Bevor wir rausgehen, muss ich ihn beruhigen  einer der vielen wertvollen Ratschläge des Hundeflüsterers. Wenn er mich aus der Tür zerrt wie einen Wasserskifahrer, hat er das Sagen und es wird schwierig, ihn noch vom Gegenteil zu überzeugen. Deshalb lasse ich die Leine fallen und tue so, als hätte ich es mir anders überlegt. Ich ignoriere JR komplett. JR stutzt und entspannt sich ein wenig. Nach einer Weile betrachtet er mich nachdenklich. Die braunen Flecken über seinen Augen wandern ein paar Zentimeter in die Höhe und dann… kaum zu glauben. Er setzt sich hin!


  »Brav«, sage ich. Es kann losgehen.


  Doch als ich die Tür aufmache, zieht er so brutal an der Leine, dass er mir fast den Arm auskugelt. Offenbar haben wir doch noch ein bisschen Arbeit vor uns. Auf dem Weg über die Wiese tue ich mein Bestes, um ihn im Zaum zu halten. Habe ich schon erwähnt, dass JR an die fünfzig Kilo wiegt und dass mindestens die Hälfte davon reine Muskelmasse ist? »Grrrr! Komm schon, Johnny! GRRRR!«


  Mein Knurren soll ihm verdeutlichen, dass ich hier das Leittier bin, aber leider überschlägt sich meine Stimme beim zweiten Grrrr so sehr, dass es mehr nach Quietscheentchen klingt. JR dreht sich um und mustert mich skeptisch. Doch nach seinem Sprint aus der Tür verfällt er wenigstens in eine Art Trab, und danach lässt er sich sogar weiter zügeln, ohne sich groß zu beschweren. Es ist immer noch die Frage, wer hier das Sagen hat, aber auf dem Fahrradweg durch den Wald kommt es nicht mehr so drauf an.


  Bis wir dem Zwergspitz begegnen.


  Das Viech ist wahnwitzig klein. Es ist eher ein Modeaccessoire als ein Tier. JR besteht fast nur aus Muskeln, aber das Teil besteht fast nur aus zartem Flaum. Wenn ein bisschen Wind aufkommt, muss man wahrscheinlich aufpassen, dass es nicht weggeweht wird.


  Ich blicke auf JR hinab. »Mach mir keinen Ärger, Großer.«


  Hin und wieder wird ein Mensch von einem Hund gebissen, aber zwischen den Hunden selbst gehen noch ganz andere Sachen ab. Obwohl ich erst vor Kurzem in die Welt der Hundesendungen eingestiegen bin, ist mir bereits klar, dass Begegnungen zwischen winzigen Kläffern und kraftstrotzenden Monsterhunden oft ähnlich schmerzhaft verlaufen wie Begegnungen zwischen fliegenden Haien und Seehunden.


  »Ist das aber ein schöner Hund!«, ruft das Frauchen des Wattebauschs. »Mag er andere Hunde?«


  »Danke«, sage ich. »Gute Frage.«


  Der Winzhund bellt  ein schrilles Fiepen.


  Da reißt JR das Maul auf. Ein langer Speichelfaden rinnt von seinen Lefzen auf den Boden wie eine feuchte Strickleiter. »WARRFF!« Das war laut.


  Selbst mit seinem weintraubengroßen Hirn begreift der Spitz sofort, dass er das Fiepen lassen sollte. Die Hunde beobachten sich mit großen Augen, während sich meine Muskeln zunehmend verkrampfen. Eine positiv-selbstbewusste Ausstrahlung sieht anders aus, aber wie soll man ruhig bleiben, wenn man sich gleich hinterrücks auf einen Rottweiler stürzen muss? Vor mir blitzt ein Bild auf: der blaue Maulkorb an der Klinke. Wie die Stahlringe in der Sonne geglitzert haben, als ich die Tür geöffnet habe. Ich sehe ihn kristallklar vor mir. Das ist typisch, wenn man im Nachhinein kapiert, dass man einen Fehler gemacht hat.


  Die Dame trägt einen pinken Jogginganzug, passend zu der pinken Leine, und das ist nicht ihr einziger Fehler  sie lässt sich von ihrem Winzhund hinterherziehen. Das Viech bringt höchstens drei Kilo auf die Waage, aber es ist eindeutig der Chef im Ring. Und jetzt gibt es seine Zurückhaltung auf. Es stolziert mit kleinen Trippelschritten auf JR zu, wie ein Spielzeugpferdchen, und die Dame geht mit. Braves Frauchen.


  »Ich weiß nicht…«, sage ich, während ich die Leine doppelt um die Hand wickle. JR darf mir nicht auskommen.


  Und die Hunde… verbeugen sich voreinander! Ich weiß nicht,


  wer zuerst nachgegeben hat, denn sie kauern schon beide auf dem Boden, die Vorderbeine flach auf der Erde und die Köpfe auf den Pfoten. JRs Hintern ragt dabei einen knappen Meter in die Luft, der des Wattebauschs schwebt keine zwanzig Zentimeter über dem Kies. Wenn man so klein ist, lohnt es sich kaum, sich extra zu verbeugen.


  Die Dame lacht verzückt. Ich seufze erleichtert.


  »Sie mögen sich!«, quiekt sie.


  »Sieht so aus«, sage ich. »Komm jetzt, Johnny.«


  Das ist noch mal gut gegangen, aber man soll sein Glück nicht herausfordern. Als ich ihn weiterziehe, wehrt Johnny sich Gott sei Dank kaum. Er dreht sich bloß im Gehen um und blickt dem Winzhund hinterher. Dann schaut er zu mir hoch. Und wieder rüber zum Winzhund. Und wieder zu mir hoch, als wollte er sagen: Was war das denn?


  »Das war ein Zwergspitz«, antworte ich. »Quasi ein Chihuahua in flauschig. Oder eine extravagante Ratte.«


  Wir gehen weiter.


  »Danke, dass du ihn nicht gefressen hast.«


  Erst am Teich kehren wir um. JR war den ganzen Tag im Haus und hat deshalb einen Haufen überschüssige Energie. Ich war den ganzen Tag in der Schule und habe deshalb einen Haufen überschüssige Aggression.


  Zu Hause steht Moms Wagen in der Einfahrt. So früh schon? Normalerweise kommt sie erst nach fünf heim.


  Das kann nichts Gutes bedeuten.
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  »Hey, Mom!«, rufe ich von der Tür aus.


  Als die Tür zuschwingt, klatscht der Maulkorb gegen das Holz. Er hängt immer noch brav an der Klinke, Mom muss ihn also gesehen haben. Ich nehme JR die Leine ab. Diesmal rennt er nicht gleich ins Esszimmer, sondern hält in der Küche inne und ein leises Knurren dringt aus seinem offenen Maul, tief aus der Kehle. Dann schleicht er langsam weiter. Ich glaube, wir haben Besuch.


  »Ha … ach du Gott!« Greg bleibt so abrupt in der Tür stehen, dass er fast das Gleichgewicht verliert.


  Schnell packe ich JR am Halsband, doch er stürzt sich eh nicht auf den Eindringling. Er schiebt bloß den Hintern nach unten, reckt den Kopf und lässt ein scharfes, zorniges Kläffen los.


  Ich reiße unsanft am Halsband. »Schhhhhh! Ruhig, JR!« Dann nicke ich Greg zu und versuche, das Bellen zu übertönen: »Er sagt nur Hallo! Du hast ihn überrascht!« Aber insgeheim denke ich mir: Hatten wir das nicht alles schon hinter uns?


  »Ich habe ihn überrascht?«, ruft Greg zurück. »Wer hatte hier denn den Herzstillstand?«


  Doch auf JR ist Verlass  er beruhigt sich schon wieder. Als ich erneut am Halsband zerre, bellt er noch ein, zwei Mal, und das wars dann.


  Greg deutet auf den Kühlschrank. »Könnte ich jetzt…«


  »Klar.« Zur Sicherheit schiebe ich die Hand tiefer unter das Halsband, doch plötzlich interessiert JR sich nur noch für die offene Kühlschranktür. Greg hat er vergessen. JR hat sich bereits zusammengereimt, dass der Kühlschrank irgendwie mit seinem Fresschen zusammenhängt, aber ich glaube, er rätselt noch über das genaue Wie und Warum. Als Greg sich eine Dose von Moms Cola light nimmt und die Tür wieder zufallen lässt, blickt JR von der Dose zur Tür und wieder zurück. Man sieht, wie es in ihm arbeitet.


  »Hab deinen Wagen gar nicht gesehen«, sage ich und schaue aus dem Fenster zur Einfahrt. Als könnte man dieses protzige Symbol der spätkapitalistischen USA übersehen.


  »Ja, ich hab in der Stadt geparkt«, erwidert Greg. »Hatte Lust auf einen Spaziergang. War heute stundenlang im Gericht, ein sehr spezieller Fall mit tausend langweiligen Sachverständigen. Irgendwann reichts. Die Verteidigung zieht sich zurück!«


  Wenn er direkt aus dem Gericht kommt, spricht Onkel Greg immer sehr schnell.


  Ich nicke. »Und warum bist du zu uns spaziert?«


  Gregs Augen zucken zu JR, der ihm schon die ganze Zeit beim Colatrinken zusieht.


  »Ja, das…«, sagt Greg und lässt die Dose sinken. »Ja, der Hund benimmt sich wirklich schon viel besser…«


  »Er macht große Fortschritte. Also, was machst du hier?«


  Greg ist anzusehen, wie er den Schalter von Onkel auf Anwalt umlegt. Diesen Blick kenne ich. Aber heute schwingt noch etwas anderes mit.


  Da steht Mom in der Tür. Obwohl ihr sicher klar ist, dass ich JR ohne Maulkorb ausgeführt habe, sagt sie nur: »Hey, Jimmer.«


  Ihre Stimme klingt so traurig, und was will Greg hier? Greg im Anwaltsmodus…


  »Was ist los?«, frage ich. »Ist irgendwer gestorben?«


  Aber natürlich ahne ich es bereits. Denn als ich mich nach JR


  umschaue, stelle ich fest, dass ich mich unbewusst zwischen ihn und die anderen geschoben habe. Als müsste ich ihn vor irgendwas beschützen. Oder vor irgendwem.


  »Im Rahmen der Urkundenvorlage ist noch etwas zum Vorschein gekommen…«, sagt Greg.


  »Was?«


  »Warum setzt du dich nicht erst mal?«, meint Mom.


  »Warum sagt ihrs mir nicht einfach?«


  Mom und Greg sehen sich an, und nach einem weiteren Schluck Cola light nickt Greg. »Ich zeigs dir.«


  Als wir ins Esszimmer gehen, kommt JR mit und legt sich in seine Ecke. »Es geht um das Aufnahmeprotokoll des Tierheims«, erklärt Greg. »Wo das Kerlchen vorher gewohnt hat.« Er deutet mit der Coladose auf JR.


  »Und?«, frage ich.


  »Anscheinend hat sich euer Johnny damals ein bisschen danebenbenommen…«


  »Zeig her.«


  Das »Protokoll« liegt auf dem Tisch  ein paar Zettel mit verschwommener Schrift, wahrscheinlich der Ausdruck von einem Scan eines gefaxten Dokuments. Ich überfliege den Text und sehe auf den ersten Blick, wo das Problem liegt.


  »Potenziell gefährlich? Woher wollen sie das wissen? Und was soll das eigentlich heißen? Ein Stock ist auch potenziell gefährlich. Oder ein Stück Seife oder ein Toaster.«


  »Sicher«, meint Greg. »Aber das Tierheim hat immer recht. Leider.«


  »Was soll er denn gemacht haben? Hat er den Tierarzt gebissen?«


  »Ja. Oder die Typen, die ihn abgeholt haben, oder alle zusammen. Oder er hat zumindest nach ihnen geschnappt.«


  »Was denn sonst?«, rufe ich. »Stell dir vor, du wirst dein Leben lang an einen Baum gekettet und wie ein Stück Scheiße behandelt, und dann kommen zwei Typen an, die du noch nie gesehen hast, und nehmen dich in den Schwitzkasten und rammen dir Spritzen rein und was weiß ich. Was hättest du denn gemacht?«


  Ich steigere mich immer mehr rein und JR spürt meine Aufregung. Er fängt an zu bellen.


  »Ruhig«, sagt Mom. »Ganz ruhig.«


  »Okay«, erwidere ich. Oder hat sie mit JR gesprochen?


  »Willst du auch ne Cola?«, fragt Greg.


  »Ich trinke keine Lightsoße.«


  »Das Problem ist«, sagt Mom, »dass ich ihn damals schon praktisch aus der Todeszelle gerettet habe.«


  »Glückwunsch«, meine ich.


  Sie geht nicht darauf ein. »Weißt du, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, da war er schon… wie jetzt. Ein ganz lieber Hund. Und du warst noch, na ja, wo du eben warst, und ich dachte mir… Ach, ich weiß auch nicht, ich dachte, er tut dir gut, und vielleicht tust du ihm gut, und vielleicht kriegt ihr zusammen einen echten Neuanfang hin.«


  »Das hast du dir ja toll ausgedacht.« Ich muss beinahe lachen. Ein Neuanfang… so was gibts nur im Märchen. Meine Vergangenheit verfolgt mich, JRs Vergangenheit verfolgt ihn  und auf einmal geht mir ein Licht auf.


  »Du wusstest von dem Protokoll«, sage ich zu Mom. »Du wusstest, dass sie es finden würden.«


  »Ich habs befürchtet«, antwortet sie.


  Mein Blick schnellt zu Greg. »Und du?«


  Ich überrasche Greg mitten in einem Schluck Cola. Er räuspert sich  Krrr-krrr  und wischt sich mit der Hand über den Mund. »Ich hatte keine Ahnung von nichts.«


  »Wenn ich es ihm gesagt hätte, hätte ers dem Gericht sagen müssen«, erklärt Mom.


  »Und ich bin ja nicht ihr Bruder«, meint Greg. »Ich mache das alles ja nicht, weil ich euch helfen will.«


  Ich werfe einen Blick auf JR. Er liegt wie tot in der Ecke, den Kopf auf dem Boden. Doch seine Augen sind offen. Er beobachtet uns.


  »Und die Gegenseite weiß Bescheid?«, frage ich.


  »Jepp«, sagt Greg. »Für einen Hotlineanwalt ist der Typ gar nicht so blöd.«


  »Und was heißt das jetzt für uns?«


  »Nichts Gutes. Das setzt noch mal einen drauf, auf den Biss und die Aussage vom Vorbesitzer. Es wird sicher teurer, und die Versicherung dürfte versuchen, trotzdem billiger davonzukommen… verstehst du? Durch das Protokoll stehen wir einfach blöd da. Vielleicht versucht die Versicherung sogar, sich ganz aus der Affäre zu ziehen.«


  »Und was ist mit JR?«


  »Tja«, sagt Greg. »Für JR siehts düster aus.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass es stockfinster aussieht. Game over.«


  »Aber er… Wir sind eben erst einem… einem Zwergspitz… und das mit Mars, das war nur…«


  Greg und Mom lauschen meinen halb fertig hingestammelten Gedanken und sehen mich dabei so mitleidig an, dass ich es kaum aushalte.


  »Er wird es gar nicht merken«, meint Mom. »Und jetzt muss er wenigstens nicht alleine sterben. Wir können bei ihm sein.«


  Was denkt die sich eigentlich? Darüber kann und werde ich nicht reden.


  »Wie lange…« ‚fange ich an.


  »Es geht sehr schnell«, sagt Greg. »Es ist wie einschlafen.«


  Wenn der wüsste, wie lange ich zum Einschlafen brauche. Außerdem wollte ich etwas ganz anderes wissen. »Wie lange noch?«


  »Nicht lange«, sagt Greg, »wenn wir es von uns aus machen. Natürlich können wir auch auf Zeit spielen, aber das würde nichts ändern. Kein Hund entkommt zwei Mal aus der Todeszelle.«


  Ich stehe auf und gehe. Wahrscheinlich blickt JR mir hinterher, wenn er mir nicht sogar hinterherläuft, aber ich kann mich jetzt nicht nach ihm umdrehen. Ich würde sofort losheulen. Also knalle ich die Tür zu und stampfe ein paar Minuten lang über die Wiese vor dem Haus. Zum Glück habe ich mein Handy in der Hosentasche. Ich ziehe es heraus und rufe an. Beim dritten Klingeln hebt Rudy ab.


  Ich rede nicht lange herum. »Die wollen uns kaputtmachen. Wir müssen ihnen zuvorkommen.«


  Zuerst sagt Rudy gar nichts. Denkt er drüber nach? Nein, er kaut. Ich höre ein leises Schmatzen.


  Dann schluckt er runter und sagt: »Da bist du bei mir an der richtigen Adresse.«


  


  III. TEIL


  


  Mission Mars


  


  40


  


  Mittwoch machen Rudy und ich blau. Es ist ein Kinderspiel: Er hätte mich eh zur Schule mitgenommen, und danach müssen wir nur noch an den richtigen Stellen abbiegen oder eben nicht. Unser erstes Ziel ist der nächste Dunkin Donuts, der leider nicht besonders nah ist, sondern zwischen Stanton und Brantley liegt. Die Gegend hat bestimmt auch einen offiziellen Namen, aber wir nennen sie bloß Stantley. Der ideale Ort für die Planung einer verdeckten Operation.


  Am Vormittag ist der DD in erster Linie eine Kaffeeausgabestelle für Koffeinsüchtige. »Ich hol mir ein paar Munchkins«, sagt Rudy, als wir in der lahmarschigen Schlange stehen.


  »Munchkins? Wir sind doch keine Kleinkinder mehr. Echte Männer essen Donuts.«


  »Vergiss es, Mann. Munchkins sind sogar im Angebot!«


  Rudy deutet auf eine große Werbung: ein Comicschulbus, in dem ein paar Munchkins mit Grinsegesichtern hocken, und darüber ein bunter Schriftzug: Die Schule fängt an!


  »Ja«, sage ich. »Aber die meinen die Grundschule. Das ist ein Angebot für Grundschüler.«


  Doch Rudys Entschluss steht. Er bestellt sich ein ganzes Dutzend Munchkins zu seinem Kaffee.


  »Milch und Zucker?«, fragt die Dame hinter der Theke. Auf ihrem Namensschildchen steht KIMITHA.


  »Fettarm und süß«, antwortet Rudy.


  Wird er es sagen? Oder nicht?


  Natürlich sagt er es. »Genau wie ich.«


  »Bist du aber witzig«, murmele ich hinter ihm. Doch ich bin froh, dass Rudy so entspannt ist. Wir sind drauf und dran, etwas Riskantes und potenziell Gefährliches zu tun, und Rudy hat keinen echten Grund, mitzuziehen. Aber bisher benimmt er sich, als wäre das Ganze ein vielversprechender Streich und sowieso nicht ernst gemeint.


  Trotzdem sind Munchkins nichts für Erwachsene. Im Gegensatz zu Rudy bin ich Manns genug, mir einen Schokodonut zu bestellen  und was kann ich dafür, wenn Kimitha mir einen mit rosa Streuseln gibt? Ich hätte nicht gedacht, dass sie mir das antut. Vielleicht hat sie einen falschen Eindruck von mir, weil ich meinen Kaffee ebenfalls fettarm und süß wollte.


  Bald sitzen Rudy und ich an einem konspirativen Zwei-Personen-Tisch. Wir können uns sogar einen aussuchen, denn die meisten Leute holen sich ihr Zeug zum Mitnehmen. Ist ja auch eine super Idee, sich beim Fahren einen heißen Kaffee reinzukippen und einen Donut mit Marmeladenfüllung zu mampfen. Was soll da schon schiefgehen? Wir machen es uns mit unserem Kram gemütlich und blicken uns unauffällig um. Aber natürlich interessiert sich niemand für uns. Die Planungsphase kann beginnen.


  »Hast du schon eine Idee?«, frage ich.


  »Nee«, sagt Rudy. »Und du?«


  »Nicht so richtig.«


  Wir frühstücken erst mal eine Weile, und während der Kaffee abkühlt, starten wir einen zweiten Versuch. Zunächst gebe ich einen Überblick über die Ziele der Mission: »Mars hat mir versprochen, die Klage abzublasen. Wir müssen ihn zwingen, es auch wirklich zu tun. Theoretisch lösen wir nur einen Scheck ein, den er mir sowieso ausgestellt hat. Deshalb…« Ich beiße von meinem Donut ab.


  »Du hast dir einen Scheck ausstellen lassen?«, fragt Rudy entsetzt. »Von Mars? Oh Gott. Ich will gar nicht wissen, wie es um seine Kreditwürdigkeit bestellt ist.«


  Ich muss so laut lachen, dass ein paar Donutpartikel aus meinem Mundwinkel schießen. Keine Ahnung, ob Rudy solches Zeug redet, um sich über seine Eltern lustig zu machen, oder ob ihn die Immobilienmaklerluft bei ihm zu Hause einfach schon so sehr verseucht hat. Vielleicht weiß er es selbst nicht.


  »Wir müssen Mars Feuer unterm Hintern machen, denn er muss seine Eltern bearbeiten«, sage ich. »Oder wir bearbeiten seine Eltern direkt, aber das könnte problematisch werden…«


  »Bearbeiten? Wie meinst du das?«


  »Na ja, wenn wir zum Beispiel irgendwas gegen ihn in der Hand hätten…«


  »In der Hand? Wie meinst du das?«


  »Alter, was ist denn los mit dir? Bist du verkabelt?«


  Als Rudy lachen muss, spritzt eine kleine braune Fontäne aus seinem Mund. Was muss er auch ausgerechnet jetzt an seinem siedend heißen Kaffee nippen.


  »Nee«, sage ich. »Wärst du ein Cop, hättest du mehr Übung im Kaffeetrinken. Zurück zu deiner Frage. Ich weiß nicht, ob wir gleich von Erpressung sprechen sollten, aber…«


  »Im Prinzip schon.«


  »Ja. Wobei es auch auf eine Nötigung hinauslaufen könnte. Weiß nicht, ob das besser wäre.«


  Rudy denkt nach. »Wir könnten ihm was unterschieben…«


  »Dem muss man doch nichts unterschieben. Mars hat so viel Dreck am Stecken, dass man den Stecken nicht mehr sieht.«


  »Stimmt auch wieder. Okay. Wir schaffen ihn zu den Cops und sagen ihnen, dass Mars todsicher was ausgefressen hat, und die erledigen dann den Rest.«


  »Und du denkst, die würden uns glauben? Außerdem wollen wir ihm erst mal nur drohen.«


  »Stimmt, stimmt… Am besten wären Fotos, oder?«


  »Ja. Aber wovon?«


  »Ich hab mir das irgendwie leichter vorgestellt«, meint Rudy.


  »Ich auch.«


  Da der Kaffee inzwischen eine trinkbare Temperatur erreicht hat, schlürfen wir erst mal Kaffee, schauen aus dem Fenster und denken nach. Das heißt, das mit dem Nachdenken klappt nicht. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere.


  »Wir könnten ihn zusammenschlagen«, sagt Rudy nach ein paar Minuten.


  »Das sollten wir so oder so machen. Aber ob das meine Glaubwürdigkeit vor Gericht erhöht?«


  »Und wenn du einfach sagst: Euer Ehren, der Typ ist ein hirntoter Vollidiot?«


  Ich leere meinen Kaffee. Die Brühe hat schon was. »Weißt du, was? Wahrscheinlich ist er grad in der Schule.«


  Einige Sekunden später hat Rudy kapiert, worauf ich hinauswill. »Und seine Eltern?«


  »Sind arbeiten. Sie haben doch im Moment beide einen Job, oder?«


  »Könnte sein. Glaube schon.«


  »Aber sicher. Sein Dad schuftet im Drogenlabor und seine Mom geht auf den Strich. Ist doch logisch.«


  »Ja.« Rudy steht schon halb auf. »Und in seinem Zimmer gammelt bestimmt alles Mögliche rum. Dinge, die wir uns nicht mal vorstellen können. Noch haben wir Zeit.«


  »Exakt.« Ich schnappe mir meinen Kram. »Im Fernsehen werden die Leute doch ständig hochgenommen, weil sie ein paar Cannabispflänzchen im Garten haben.«


  »Ja. Und?«


  »Wenn die DiMartinos keine Cannabisbauern sind, wer dann?«


  »Du hast so was von recht.«


  »Kann dein Handy Fotos machen?«


  »Sicher. Mit enorm vielen Megapixeln.«


  »Meins auch. Mann, das ist der perfekte Plan. Das fällt nicht mal unter Erpressung. Wir suchen uns einfach irgendwas Krasses und sagen ihm: Wenn du die Klage nicht abbläst, gehen wir zu den Cops. Ein Geschäft unter Männern.«


  »Genau, ein Geschäft. So macht man das in Amerika.«


  Wir marschieren zur Tür. Es geht los.


  »Aber zuerst müssen wir eine kleine Aufklärungsmission durchführen«, meint Rudy, während wir ins Freie treten und über den Parkplatz laufen.


  »Ja. Ein kleiner Undercovereinsatz auf feindlichem Gebiet.« Rudy und ich reden schon wie hartgesottene CIA-Agenten. Da ist es nicht weiter schlimm, dass die konkreten Phasen und Ziele unserer Mission noch nicht bis ins letzte Detail durchgeplant sind.


  Die erste Phase ist echt kein Ding: Wir fahren ein bisschen rum. Und zwar möglichst langsam, wozu der Fiesta natürlich wie geschaffen ist. Wir müssen den DiMartinos Zeit geben, sich brav aus ihrem Eigenheim zu verziehen. Inzwischen sind wir felsenfest überzeugt, dass es sich bei eben diesem Eigenheim um eine der führenden Cannabisplantagen, Drogenfabriken und/oder Pornovideotheken der Region handelt.


  Zwischendurch frage ich mich, ob wir die Sache eventuell etwas zu locker angehen. Aber was soll schon passieren? Wir haben Koffein und Zucker in den Adern und Fotohandys in der Tasche. Zwei schwer bewaffnete Topagenten im Einsatz.
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  Es ist wie im Kino: Die Topagenten holpern mit maximal 50 km/h und ungesund röchelndem Auspuff auf das Zielobjekt zu.


  Ich versuche, es diplomatisch auszudrücken. »Glaubst du wirklich, wir sollten direkt vorm Haus halten?«


  »Nein«, sagt Rudy. »Eher nicht.«


  Einige Sekunden nach diesem Dialog knallt der Auspuff besonders laut. Schade, ein bisschen früher wäre dramaturgisch besser gewesen.


  Rudy lässt den Wagen am Straßenrand aufs Gras rollen. »Hier sieht ihn kein Mensch«, sagt er, als wir aussteigen und die Türen leise zudrücken.


  Durch seine dunkelgrüne Farbe und die vereinzelten braunen Rostflecken verschmilzt der Fiesta tatsächlich fast mit der Umgebung. Ich nicke. »Ein echtes Tarnfarbenmobil.«


  Wir gehen am Straßenrand lang zu Mars Haus.


  »Vielleicht hätten wir bei mir parken und durch den Wald laufen sollen«, sage ich.


  »Ja, vielleicht.«


  Ein Auto rast mit locker über hundert auf uns zu. Wir blicken in die andere Richtung, bis es an uns vorbei ist. Es ist strategisch ungeschickt, um diese Uhrzeit auf der Straße rumzulaufen, da wir uns immer noch eindeutig im »schulpflichtigen Alter« befinden. Aber wir sind unauffällig gekleidet: Jeans und T-Shirt. Rudy trägt ein schwarzes Shirt ohne Aufdruck  mir war gar nicht klar, dass er so etwas besitzt  und ich ein dunkelblaues Shirt mit


  Brusttasche. Solange unsere Gesichter nicht zu erkennen sind, können sie später nur nach »zwei Teenagern in Jeans« fahnden, und dann können sies auch gleich aufgeben.


  Am Rand des Gartens gehen wir automatisch in die Hocke und watscheln geduckt weiter, wie es uns tausend Kriegsfilme gelehrt haben. Wir müssen die feindliche Stellung erobern! Es gibt kein Zurück, Soldaten!


  »Kein Wagen in der Einfahrt«, flüstert Rudy.


  »Perfekt.«


  »Sollen wirs bei der Haustür versuchen?«


  »Nee, da sieht uns jeder. Lieber durchs Fenster.«


  Die vorrückenden Soldaten mutieren zu schattenhaften Ninjas und huschen hinters Haus. Im Garten stolpern wir bedauerlicherweise weder über Cannabisfelder noch über verdächtige Schuppen, in denen sich nur Drogenlabore verbergen können. Wir entdecken bloß ein umgedrehtes Planschbecken und ein altes Allrad-Quad, das nur noch drei Räder hat, aber das ist ja nicht verboten.


  »Hm«, macht Rudy.


  »Hm«, mache ich. »Versuchen wirs in Mars Zimmer.«


  Das einzige Fenster seines Zimmers steht praktischerweise offen. Unter der hochgeschobenen Scheibe klemmt ein loses Fliegengitter.


  »Ich drücke das Fenster nach oben«, flüstere ich, während ich die Hand auf den Rahmen lege. »Du nimmst das Fliegengitter raus.«


  »Alles klar«, sagt Rudy.


  Ich gehe davon aus, dass er meint: Alles klar, ich bin so weit. Doch er meint nur: Alles klar, habs kapiert.


  Und das hat katastrophale Folgen. Ich drücke das Fenster hoch und flüstere noch: »Lass das Ding bloß nicht…« Aber da kippt das Fliegengitter bereits ins Zimmer und schlägt scheppernd auf dem Boden auf.


  Als ich auf die Zähne beiße und scharf einatme, entkommt mir ein lautes Zischen. Vorsichtig spähe ich durch die Lücke, in der eben noch das Fliegengitter geklemmt hat  und sehe, wie ein anderer Mensch am anderen Ende des Zimmers genau dasselbe macht: ein Kopf späht durch die Tür und sieht mich, wie ich reinschaue.


  »Lauf!«, sage ich und fahre herum.


  »Was zum Geier…«, brüllt drinnen eine Männerstimme. Ich habe bloß den Umriss eines Kopfes gesehen, doch es kann sich nur um Mars Dad oder einen seiner zwielichtigen Cousins handeln. Ich hoffe, der andere hat genauso wenig gesehen.


  »Aber da war kein Wagen in der Einfahrt!«, keucht Rudy, während wir um die Ecke des Hauses hasten.


  Wir sprinten über die Wiese. Doch ehe wir die Straße erreichen, schwingt die Haustür hinter uns mit einem Knall auf, und dann ertönt ein unverwechselbares Geräusch: Schhht-tschick.


  »Oh Gott«, stoße ich hervor.


  Eine Sekunde später macht es BUMM!


  Hinter uns donnert eine Schrotflinte. Rudy flucht, wie er noch nie geflucht hat, und aus ungewöhnlich gutem Grund. Okay, denke ich mir, er ist noch am Leben. Und das ist so ziemlich alles, was ich noch weiß, denn mein Magen ist in die Brust gehüpft, mein Herz steckt irgendwo in der Kehle fest und mein Hirn versucht, durch die Ohren zu entkommen. Aber ich glaube, der Typ hat nicht auf uns, sondern in den Himmel geballert. Ein Warnschuss. Was auch nichts daran ändert, dass Rudy und ich augenblicklich den Turbo zünden.


  Wir schaffen es runter von der Wiese und auf die Straße, ohne hinterrücks abgeknallt zu werden. Obwohl ich keine Ahnung habe, ob der Typ uns überhaupt verfolgt, reiße ich die Tür des Fiesta fast aus den Angeln und werfe mich auf den Sitz. Rudys Tür ergeht es ähnlich. Er stopft die Hand in die Hosentasche und zerrt seinen Schlüsselbund zusammen mit einem Haufen klimperndem Kleingeld heraus, fummelt den richtigen Schlüssel zurecht, rammt ihn ins Zündschloss und dreht ihn herum.


  Der Fiesta springt nicht an.


  Unsere Augen zucken zur Straße. Zu der Ecke, die wir soeben mit Mach 3 umrundet haben. Gleich wird der Typ um dieselbe Ecke stampfen. Ich sehe ihn bereits vor mir: die Schrotflinte in der Hand, eine Maiskolbenpfeife im Mund und eine Südstaatlerflagge ninjamäßig um den Kopf gebunden.


  »Mach schon«, zische ich. »Mach. Schon!«


  Doch Rudy tritt zu heftig aufs Gas. Bei dem Fiesta muss man es ruhig angehen lassen, sonst stottert der Minimotor nur rum. Daran scheint Rudy sich auch gerade zu erinnern  und kaum macht er ein bisschen langsamer, erwacht der Fiesta keuchend und ächzend und zuckend zum Leben. Wie ein Typ, der im letzten Moment aus einem See gezerrt wurde.


  Rudy legt eine rasante 180-Grad-Wende in Superzeitlupe hin, ohne sich nach rechts oder links oder irgendwohin umzuschauen.


  Wir haben überlebt. Eine ganze Weile konzentrieren wir uns nur aufs Fahren. Vorbei an meinem Haus, raus aus Stanton, vorbei am Dunkin Donuts, bis ich irgendwann sage: »Ich glaube, wir haben ihn abgeschüttelt.«


  Rudy biegt auf einen halb leeren Parkplatz ein und würgt den Fiesta ab, bevor er vollständig gebremst hat.


  Es ist noch nicht mal elf Uhr vormittags.
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  Den ganzen Nachmittag und bis in den Abend hinein rechne ich mit einem Anruf von Mr DiMartino.


  Wenn er es war, haben Rudy und ich verloren, selbst wenn er mein Gesicht nicht richtig gesehen hat. Er kennt uns schon so lange, dass er uns vermutlich problemlos am Rücken identifizieren könnte.


  Gegen Abend begreife ich dann auch langsam, was unser Versagen zu bedeuten hat. Der Gerichtstermin ist in weniger als einer Woche. Während wir darauf warten, dass Mom heimkommt, schauen JR und ich einen Film: Wolfsblut. Es geht um einen Halbwolf/Halbhund in Alaska oder irgendeiner anderen kalten Gegend.


  »Wenigstens bist du kein Halbwolf«, sage ich.


  JRs schwarz-brauner Riesenschädel dreht sich zu mir.


  »Du hast mehr von einem Halbbären«, meine ich.


  Aber da rennt Wolfsblut durchs Bild und JR ist hin und weg. Es ist zum Schießen, wie er auf Hunde im Fernsehen reagiert. Ich glaube, er hat schon so ein Gefühl, dass die Viecher nicht echt sind, aber er stellt trotzdem die Ohren auf und verrenkt sich den Hals, um sie im Auge zu behalten. Manchmal bellt er sie sogar an.


  Doch heute kann ich nicht darüber lachen. Ich fühle mich, als hätte ich ihn soeben eigenhändig umgebracht. Oder als hätte ich es nicht geschafft, ihn vor den Killern zu retten.


  Ich habe exakt gar keine Ideen mehr und beim Fernsehen bekomme ich auch keinen Geistesblitz. Außer dass wir nach Alaska auswandern könnten, aber das ist unrealistisch.


  Mom kommt etwas später heim als sonst. Vielleicht weiß sie schon von heute Vormittag, vielleicht hat man sie in der Arbeit angerufen, aber sie sagt nichts. Sie spürt meine schlechte Laune und geht mir aus dem Weg. Auch weil sie selbst schlechte Laune hat, und meine und ihre schlechte Laune bringen JR durcheinander. Es ist ein Teufelskreis. Zum Abendessen gibt es überbackene Sandwiches und Tomatensuppe. Suppe gibt es sonst nur, wenn irgendwer krank ist.


  Danach ruft Rudy an. Er hält das Ganze immer noch für ein Wahnsinnsabenteuer, und jetzt will er es noch mal von A bis Z durchgehen, von Schrecksekunde zu Schrecksekunde. Klar, es war ein ungewöhnlich aufregender Mittwoch, da will man natürlich alles rausholen. Ich lasse ihn erzählen, und wenn er »Weißt du noch?« und »Oder?« sagt, antworte ich mit »Ja, ja« oder »Genau« oder »Jepp«.


  »In Ordnung, Mann«, meint er am Schluss. »Dann hol ich dich morgen ab?«


  »Ja, wär gut.«


  Hätten wir irgendeine Idee, was wir mit der freien Zeit anfangen sollen, würden wir ohne Weiteres noch mal blaumachen. Nachsitzen ist kein Problem für uns  aber es gibt auch Grenzen, und ein Beinahe-Schrotflintenmassaker ist hart an der Grenze.


  »Danke noch mal«, sage ich.


  »Kein Ding«, antwortet er und legt auf.


  Ich gehe zum Computer. Google ist immer noch die beste Beschäftigungstherapie. Unten rechts ploppt mein Chatprogramm auf und eine Viertelsekunde später schaltet der Punkt neben Rudys Namen auf Grün. Pass auf, was du chattest, Kumpel. Aber im Grunde ist es mir mittlerweile egal.


  Eine Zeit lang suche ich nach Rechtsstreitigkeiten über Hundebisse. Vielleicht gibt es ja irgendeinen Trick, irgendein Schlupfloch.


  Aber die Fälle, die ich finde, sind noch abwegiger als die mit dem kaputten Glasdach und dem heißen Tee: Ein alter Mann wird auf seiner Veranda von einem Typen angegriffen, der Hund des alten Mannes beißt den Typen… und wird dafür eingeschläfert. Oder ein anderer Fall: Ein Hund wird einer Familie weggenommen und abgemurkst, nur weil er ein Pitbull ist und in einer Stadt wohnt, in der Pitbulls verboten sind  er macht gar nichts falsch, er ist bloß falsch.


  Und überall dieses eine Wort: Kampfhund. Der Hund aus dem letzten Fall hatte den Kampf schon verloren, bevor er überhaupt angefangen hatte.


  Bald gebe ich es auf und spiele lieber Kastle Keep. In Kastle Keep muss man sich ein Imperium aufbauen, indem man zufallsgenerierte Missionen erfüllt, die irgendwie mit dem aufstrebenden Weltreich zu tun haben, zum Beispiel »Errichte Festungsmauern«. Und die Missionen erfüllt man, indem man irgendwohin klickt. Das ist sehr entspannend und ich bin schon fast bei Level 500.


  Eine Stunde später ist es draußen stockdunkel und ich bin bei Level 500. Eine beeindruckende Leistung, vor allem wenn man bedenkt, dass ich den ganzen Sommer nicht gespielt habe. »Im Norden« durften wir kaum ins Netz, und wenn ich mir mal eine halbe Stunde Computerzeit verdient hatte, wollte ich sie nicht mit einem virtuellen Imperium verplempern. Ich war ziemlich am Ende, aber nicht so am Ende. Kastle Keep ist nur was für Menschen, die zu viel Zeit am Rechner rumbringen müssen.


  Aber was soll ich denn sonst machen? Ich weiß nicht mal, was wir aufhaben. Als Janie sich im Chat meldet, denke ich deshalb,


  dass sie mich über die Englischhausaufgaben informieren oder vor einem Test warnen will… Oder krieg ich jetzt Ärger, weil ich nicht in der Schule war, obwohl ich sowieso schon das Gesprächsthema Nummer eins bin? Sie hätte ja recht. Durch meinen freien Tag habe ich zusätzlich Öl ins Feuer gegossen, statt beim Löschen zu helfen.


  Aber ich liege daneben. Mit allem. In letzter Zeit liege ich irgendwie immer daneben.


  


  J: Hey


  JD: Ya!


  


  Das haben wir früher immer geantwortet, wenn einer von uns »Hey« geschrieben hat. Es kommt von einem älteren Song einer Band namens Outkast, den Janie großartig findet. Ich finde ihn auch ganz okay, obwohl es nicht meine Musik ist.


  Vielleicht ist es ein Fehler, unsere alten Rituale hervorzukramen. Aber es könnte auch ein Fehler sein, es zu lassen.


  


  J: Wo wart ihr? Du und Rudy


  JD: Haben ein Ding gedreht.


  J: Hats geklappt?


  JD: Nee. Wären fast draufgegangen.


  J: Alte Dramaqueen


  JD: Nee im Ernst.


  


  Eine längere Pause entsteht, bis Janie schreibt: Was für ein Ding?


  Ich habe von Fällen gehört, in denen Chatprotokolle vor Gericht verwendet wurden. Nicht dass ich denke, dass Janie mich verpfeifen würde, aber ich kann mir gut vorstellen, dass meine


  Festplatte bald bei den Cops landet. Und unser Internetprovider stellt meine Daten sicher gerne jedem Interessierten zur Verfügung.


  


  JD: Ging um Mars.


  J: Mars war in der Schule.


  JD: Und hat den ganzen Tag gelabert?


  J: Natürlich


  JD: Super


  


  Wieder eine lange Pause.


  JD: Wir haben versucht, irgendwas über ihn rauszufinden.


  


  Das ist doch schön schwammig. Aber wahrscheinlich war es unklug, wir zu schreiben. Sorry, Rudy.


  


  J: Irgendwas? Was denn?


  JD: Ist egal. Hat nicht geklappt.


  J: :(… aber warum redest du nicht einfach mit ihm?


  


  


  Ein typischer Mädchenratschlag.


  


  JD: Geht nicht. Dafür ist er zu dumm.


  


  Hasst recht, antwortet Janie. Sie hat ein Talent für passende Vertipper, und Mars konnte sie noch nie leiden, was am Anfang ein richtiges Problem zwischen uns war. Aber den Streit hat sie wohl für sich entschieden.


  


  J: Und was habt ihr genau gemacht?


  JD: Kann ich nicht sagen.


  J: OK.


  JD: Wir haben versucht, irgendwas über ihn raus zufinden, damit wir ein Druckmittel haben.


  


  Damit bin ich jetzt vermutlich zu weit gegangen. Aber ich will von ihr hören, dass es eine gute Idee war, damit ich mir nicht mehr ganz so blöd vorkomme.


  


  J: Du meinst also, was *Kompromittierendes* :o


  JD: Vielleicht. Ich hab ja mit ihm geredet, aber an den kommt man nicht ran, weil ihm alles egal ist.


  


  Und weil seine Familie schwer bewaffnet ist.


  


  J: Hmmmm… wie kommt man an Mars ran… ich wüsste da einen Weg…


  JD: Sag!!!


  


  Eine lange Pause.


  


  J: An der Venus links.


  JD: Das ist nicht witzig


  J: Sry.


  JD: Echt nicht. Es geht um unser Haus. Und um JRs Leben!


  


  Das ist mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zu fünfzig Prozent übertrieben, aber Janie soll kapieren, dass ihr Joke wirklich verdammt unwitzig war.


  Eine lange Pause. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen.


  


  JD: sry. Der Stress.


  J: Schon gut.


  JD: Du kennst ihn doch. Ich meine Mars. Der lässt sich nichts sagen. Außer von Aaron vielleich.


  


  Ich sehe den Tippfehler erst nach dem Abschicken. Janies Vertipper mag ich, aber meine eigenen sind mir peinlich, und der hier hat große Ähnlichkeit mit viele Leichen. Irgendwie gruselig. Während ich mir diese weltbewegenden Gedanken mache, denkt Janie ernsthaft nach.


  


  J: Aber vielleicht kommst du an Aaron ran?


  


  Ein paar Sekunden lang starre ich auf den Monitor. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Dabei ist es simple Mathematik: Wenn A an B rankommt und B an C, kann A über B an C rankommen. Und Aaron ist nicht nur größer und wahrscheinlich auch schlauer als ich, nein, man kann sogar mit ihm reden. Er verfügt über ein funktionstüchtiges Hirn. Und vielleicht auch über ein funktionstüchtiges Herz. Gott, klingt das jetzt kitschig.


  Danke!, tippe ich. Du bist ein Engel.


  Ich weiß, antwortet Janie, und in der nächsten Zeile erscheint ein Engel-Smiley mit Flügeln und Heiligenschein.


  


  JD: :-o Wusste nicht, dass das Programm das drinhat.


  J: Hast mich ja noch nie Engel genannt.


  


  Und schon fühle ich mich wieder wie der letzte Dreck. Janie lässt mir ein bisschen Zeit zum Nachdenken und geht offline: Janie hat sich ausgeloggt.


  Aber Rudy ist noch online. Und diesmal planen wir mit etwas weniger Koffein im Blut.


  


  43


  


  »Wie waren die Flitterwochen?«, fragt Del Posmer, der an der anderen Tischecke hockt. Rudy und ich mussten uns zu ihm setzen, sonst war nichts frei. Immer wenn zwei Freunde rein zufällig am selben Tag gefehlt haben, erkundigt sich die restliche Jahrgangsstufe nach den Flitterwochen.


  »Wunderschön«, antworte ich. »Kennst du Maui?«


  »Ja«, sagt Del. Er redet nicht viel.


  Wenn man Del zum ersten Mal begegnet, würde man ihn am liebsten fragen: »Junge oder Mädchen?« Aber nicht um ihn zu verarschen oder so. Es ist einfach schwer zu sagen. Auf den ersten Blick hat Del mehr Ähnlichkeit mit einem Mädchen, so 60-40 pro Mädchen… bis man seine behaarten Arme sieht. Und wegen seinem teigigen Babyface ist sein Alter genauso schwer auszurechnen.


  Natürlich könnte Del immer noch zu einem kantigen, männlichen und doch jung gebliebenen Kerl heranreifen und Millionen verdienen, indem er als glitzernder Vampir oder willensschwacher Engel über die Leinwand turnt. Aber im Moment ist er ein haariges, weibisches und übergewichtiges Etwas, und wenn ich nicht wüsste, dass er im Stehen pinkelt, würde ich mich immer noch fragen, was er denn nun ist. Ich weiß, das ist ein sehr oberflächliches Urteil, es ist alles nicht seine Schuld, die inneren Werte zählen usw. Stimmt schon, und in anderen Highschools sind die Leute vielleicht wirklich in der Lage, die einzigartige Persönlichkeit unter der Oberfläche zu erkennen. Aber nicht bei uns. An der Dahlimer setzt man sich nicht freiwillig an Dels Tisch. Rudy und ich fühlen uns, als wären wir mit einem Monster auf einer einsamen Insel gestrandet.


  Aber vielleicht wäre das gar nicht nötig gewesen? Die Parfümgate-Affäre scheint in den letzten Zügen zu liegen und unser kleiner Besuch bei Mars hatte bisher keine Folgen  in Mars Viertel ist ein bisschen wildes Rumgeballere wohl an der Tagesordnung. Außerdem ist Mars Verband zu einer einzigen Mullbinde zusammengeschmolzen und die Armschlinge spart er sich mittlerweile ganz. Als ich ihm heute Morgen auf dem Flur gesagt habe, dass er »schon viel besser« aussieht, meinte er, dass es »noch ziemlich« kribbelt. Na ja.


  Rudy und ich unterhalten uns in normaler Zimmerlautstärke, was im höllischen Mensagebrüll bedeutet: In über drei Metern Entfernung versteht man kein Wort.


  Irgendwer knallt sein Tablett gegenüber von uns auf den Tisch. Wir schauen hoch  und trauen unseren Augen kaum, als wir ein ordentlich gekleidetes, gut aussehendes und halbwegs beliebtes Mädchen erblicken.


  »Was für kriminelle Aktivitäten plant ihr nun schon wieder?«, fragt Janie. »Und wie kann ich behilflich sein?«


  Rudy starrt erst Janie an, dann schaut er sich um. Vielleicht fragt er sich, ob sich noch irgendwelche anderen Bräute zu uns setzen wollen.


  »Hi«, sage ich.


  »Bild dir bloß nichts drauf ein«, erwidert Janie. »Ich will euch nur wegen JR helfen.«


  »Okay.«


  »Ich seh doch, dass ihr hier irgendeinen Schwachsinn ausbrütet. Ich seh das immer. Was ist es diesmal? Na?«


  Unser aktueller Plan umfasst überraschenderweise keine Gesetzesverstöße  aber wer weiß, ob es dabei bleibt, und eine Highschool ist schlimmer als ein Kaffeekränzchen. Meine Augen schnellen zu Del. »Das erzähle ich dir… später.«


  »Seh ich aus, als würde mich euer Kram interessieren?«, sagt Del, ohne von seinem Teller aufzublicken.


  »Nein. Aber als würdest du zuhören«, erwidert Rudy.


  »Der Mann hat recht«, sagt Del, isst noch eine Gabel Mensafraß, schnappt sich seinen Kram und geht.


  »Er hätte auch hierbleiben können«, meint Janie.


  »Hätte er nicht«, sagt Rudy.


  Ich bin Rudys Meinung. Trotzdem, es war sehr korrekt von Del, freiwillig zu gehen. Er hat was gut bei mir.


  Aber jetzt muss ich Janie von unserem neuen Plan erzählen. Ich beuge mich vor und fange an.
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  Die Schule ist aus. Jetzt fahren JR und wir zu Aaron und reden mit ihm. Genauer gesagt: Das Reden übernehmen wir Menschen, und JR… sabbert ihn voll oder so.


  Als wir unseren genialen Plan ausgeknobelt haben, meinte Rudy nämlich: »Wir sollten den Hund mitnehmen. Uns kennt Aaron schon  und er hat sich für Mars entschieden. Was eine schwere Beleidigung ist, wenn man mal drüber nachdenkt.«


  JR ist wirklich deutlich liebenswerter als wir  ein großer, tollpatschiger und ziemlich punkiger Hund, den Aaron sowieso schon lange kennenlernen will.


  Doch es gibt zwei Probleme: 1. JRs Zähne. 2. Aarons verblüffende Ähnlichkeit mit einem erwachsenen Mann, und erwachsene Männer liebt JR ja besonders. Und den Maulkorb können wir ihm wegen der Hannibal-Lecter-Problematik auf keinen Fall anlegen. Das wäre eine PR-Katastrophe, da könnten wir ihn auch gleich in einen Zwinger stecken wie eine blutrünstige Bestie. Und sollte JR tatsächlich zuschnappen, macht es auch keinen Unterschied mehr. Sie können ihn nicht zweimal einschläfern.


  Dafür haben wir eine Geheimwaffe: Janie. Keine Ahnung, ob Aaron meine ehemalige und hoffentlich auch zukünftige Freundin charakterlich sympathisch findet, aber er glotzt sie definitiv öfter an. So was merke ich.


  Darüber hinaus ist Janies Sozialkompetenz deutlich höher als meine oder Rudys, ihr Haar riecht viel besser, und sie besitzt eine geheimnisvolle Macht über JR.


  »Hopp-hopp!«, sagt sie und klopft ihm auf den Hintern  und JR klettert brav auf die winzige Rückbank des Fiesta.


  »Das kann doch nicht…«, flüstert Rudy.


  »Wie kannst du mir das antun?«, frage ich meinen Hund, als sein kaum vorhandener Stummelschwanz im Auto verschwindet.


  Rudy und ich haben seit fünf Minuten versucht, JR in den Wagen zu triezen, und jetzt das. »Ich quetsch mich zu ihm«, sagt Janie und schlängelt sich elegant durch die schmale Lücke hinter dem vorgeklappten Beifahrersitz. »Ist kein Problem. Meine Vorfahren kommen aus Rumänien, das waren alles Gymnastikgenies.«


  Rudy und ich setzen uns auf unsere üblichen Plätze und knallen die Türen zu. Zack und zack. Ausnahmsweise springt der Fiesta sofort an, als Rudy den Schlüssel herumdreht. Ist doch ein gutes Omen.


  »Wisst ihr, wie man so was nennt?«, sagt Janie hinter uns. »Eine Charmeoffensive!«


  »Außer JR beißt ihn«, erwidere ich. »Dann ist es eine ganz normale Offensive.«


  »Aber das macht unser Kleiner doch nicht«, säuselt Janie ihm in ziemlich grenzwertiger Babysprache ins Ohr.


  Als JR den Kopf zur Seite kippt, um ihr in die Augen zu blicken, streichelt sie ihn. Und dieser verweichlichte Köter soll jemanden gebissen haben? Aber Janie ist ja auch ein Mädchen.


  »Johnny und ich sind uns einig«, meint Janie, ehe sie sich wieder mit ihrer Säuselstimme an JR wendet: »Wir beißen nicht. Kein Happi-happi, ja?«


  Doch als Rudy aus der Einfahrt ausparkt, tickt JR aus. Er springt auf, setzt sich wieder hin, springt wieder auf und versucht, sich um die eigene Achse zu drehen, was auf der engen


  Rückbank natürlich nicht klappt. Das schaukelnde Auto lässt ihn ein bisschen überschnappen und nicht mal Janie kann ihn beruhigen.


  »Was soll ich…«, sagt Rudy.


  »Fahr weiter«, antworte ich.


  Es funktioniert. Als Rudy in den Vorwärtsgang schaltet und Gas gibt, schießt JRs Schnauze über meine Schulter durch den Spalt des heruntergekurbelten Seitenfensters, und bis auf ein paar kleinere Aussetzer rührt er sich die ganze Fahrt nicht mehr. Bei höheren Geschwindigkeiten  also vor allem bergab  höre ich, wie seine Lefzen flattern, und der Wind schiebt ihm die Lider hoch, als würde er die irrsten Grimassen schneiden. Ab und zu spritzt ein Speicheltropfen auf mein Gesicht oder meinen Hals.


  Ich wische mir über die Wange. »Hauptsache, du hast deinen Spaß.«


  JR ignoriert mich.


  Irgendwann fängt Janie an, über die Musik zu lästern. War ja klar. »Was ist das denn für ein Song? Warum hört ihr immer irgendwelchen alten Müll?«


  »Was?«, sage ich. »Das ist von Mission of Burma. Ein absoluter Klassiker.«


  »Burma heißt jetzt Myanmar. Also wenn schon, dann Mission of Myanmar.«


  »Wie scheiße klingt das denn?«


  »Sag ich doch! Es klingt scheiße!«


  Rudys iPod hängt an der Anlage, das mit zwanzig Jahren Abstand modernste Elektronikteil im Fiesta. Als der nächste Song beim Refrain ankommt, brüllt Janie durch das Geschrammel: »Der Sänger hört sich an wie das Krümelmonster!«


  Der Song ist von Black Flag, und Black Flag sollte Janie wirklich langsam kennen. Und das mit dem Krümelmonster… Die Typen von Cannibal Corpse und Co. klingen meinetwegen ein bisschen krümelmonsterig, aber Henry Rollins? Henry Rollins!? Mann!


  »Sorry«, meint Rudy. »Ich hab leider nichts von…« Eine Pause entsteht. Er muss sich etwas überlegen, was wirklich gar nicht geht. »… von Taylor Swift da.«


  Rudy und ich schauen in den Rückspiegel, um zu checken, ob Janie auch angemessen beleidigt ist. Ist sie nicht. Sie schüttelt die Haare im Rhythmus des Refrains: »Rise above! Were gonna rise above!«


  Wir grinsen über die Möchtegern-Headbangerin.


  »Was denn?«, sagt Janie hinter uns.


  Die Fahrt zu Aaron dauert nicht lange, nicht mal in Rudys Fiesta. Schon nach ein paar Songs taucht das Haus vor uns auf. Durch die Musik und die albernen Scherze und so weiter konnte ich meine Nerven bisher einigermaßen in Schach halten, aber jetzt setzen sie zu einem entschlossenen Gegenangriff an.


  »Da steht Aarons Wagen. Er ist da«, sage ich.


  »Und Mars ist nicht bei ihm?«, fragt Janie. »Bist du dir sicher?«


  »Ja, der ist beim Nachsitzen.«


  »Das ging aber schnell«, meint sie.


  »Wie immer halt«, sage ich und verschweige ihr dabei, dass ich ihm eigentlich Gesellschaft leisten müsste. Ich habe uns beide ans Messer geliefert, indem ich einen längeren Wortwechsel auf dem Gang angezettelt habe, und morgen wird mein Strafmaß sicher verdoppelt oder verdreifacht, weil ich nicht aufgetaucht bin. Hoffentlich lohnt es sich.


  Als Rudy einige Meter vor der Einfahrt bremst, zieht JR den Kopf ein und lässt sich auf die Rückbank sinken, als wäre er beschwipst von der vielen frischen Luft. Rudy blinkt, wahrscheinlich zum ersten Mal seit der Führerscheinprüfung, und biegt in die Einfahrt ein. Die Wiese vor dem Haus ist groß, die Einfahrt entsprechend lang und unser Auto nicht gerade flüsterleise. Nach einer Ewigkeit kommt der völlig abgekämpfte Fiesta neben Aarons glitzerndem Malibu zum Stillstand.


  Aaron hat garantiert mitbekommen, dass wir hier sind. Was, wenn er uns auch mit angelegter Schrotflinte begrüßt? Doch dann fällt mir wieder ein, dass wir Freunde sind. Immer noch. Okay, er ist dazwischengegangen, als ich Mars an die Gurgel wollte, aber das war wohl für alle Beteiligten besser. Sogar meinen Krieg mit Mars halten die meisten Leute immer noch für eine kleine Fehde unter Freunden. Wir kennen uns eben schon verdammt lange.


  Rudy und ich steigen aus. »Hast du ihn?«, frage ich Janie.


  Sie hält die Leine hoch, und kaum habe ich den Beifahrersitz vorgekippt, klettert JR aus dem Wagen und schüttelt sich so heftig, dass seine Ohren gegen den Schädel klatschen. Danach steigt auch Janie aus. Ich klappe den Sitz wieder nach hinten und schließe die Tür.


  »Ist er das?«, fragt eine Stimme in meinem Rücken.


  Ich fahre herum. Aaron lehnt in der offenen Haustür, mit einem kalten Pizzastück in der Hand.


  »Jepp«, sage ich.


  Aaron nickt Rudy zu und mustert uns beide ausführlich. Er fragt sich, was wir von ihm wollen, ohne selber irgendwas durchblicken zu lassen.


  »Hey«, sagt er auf seine unerträglich lässige Art zu Janie. Als Janie und ich zusammen waren, habe ich darauf geachtet, dass die beiden sich so selten wie möglich sehen. Nicht weil ich dachte, sie würden sich nicht verstehen, sondern ganz im Gegenteil.


  »Hey«, antwortet sie.


  Aaron kaut seine Pizza und schweigt. Dann schaut er JR an, weil JR auf die Pizza starrt, und JR schiebt den Hintern nach unten  ein schlechtes Zeichen. Ich weiß nicht, ob dieses Verhalten typisch Rottweiler oder nur typisch JR ist, aber wenn er richtig wütend wird, zum Beispiel wenn Greg zu Besuch ist, wenn er die Zähne zeigt und die Augen sperrangelweit aufreißt, schiebt er immer den Hintern nach unten. Hintern runter, Kopf gereckt, zitternde Lefzen.


  »Nicht«, zische ich.


  JR dreht sich um und guckt mich an. Wenn er jetzt sein zorniges Bellen loslässt, können wir gleich wieder gehen.


  Das ist Janie genauso klar wie mir. Sie krault ihn hinter den Ohren.


  »Will er den Rest?«, fragt Aaron und hebt die Hand mit dem Pizzafetzen. Dann senkt er die Hand wieder und JR folgt der Bewegung mit dem ganzen Kopf, hoch und runter. Sein Mund klappt auf, aber er bellt nicht. Er hat Appetit.


  »Tatsache«, sagt Aaron.


  Wir stehen immer noch dicht beieinander auf dem gepflasterten Weg zur Haustür, etwa drei Meter vor Aaron, wie bei einer Audienz beim König. Wir sind sogar dem Anlass entsprechend gekleidet: Ich trage meine schwarzen Punkerstiefel, um wenigstens äußerlich cool zu sein, Janie hat sich eine hautenge Jeans übergestreift, Rudy hat sich in sein unanständigstes Shirt geschmissen und JR… hat dasselbe Halsband um wie immer.


  Aaron hört kurz auf zu kauen und lässt die Augen ein letztes Mal von einem zum anderen wandern. Er hat entweder durchschaut, warum wir hier sind, oder es ist ihm egal.


  »Kommt doch rein«, sagt er und geht ins Haus.


  Ich fühle mich, als würde ich mich in eine finstere Höhle wagen. Alle Lichter sind aus, wahrscheinlich weil es draußen halbwegs schön ist  teils bewölkt oder teils sonnig, je nachdem, ob man ein Glas-halb-leer- oder ein Glas-halb-voll-Typ ist. Durch die Fenster fällt ein bisschen Licht, aber meine Augen brauchen trotzdem eine Weile, um sich auf die plötzliche Dunkelheit einzustellen.


  »Was ist los?«, frage ich Aaron, sobald ich wieder weiß, wo er ist. »Stromausfall?«


  »Nee, nee«, erwidert er. »Muss meine Augen ausruhen. Dieses scheißgrelle Licht in der Schule brennt einem richtig die Seele weg.«


  »Ja, diese Lichtstoffröhren sind das Letzte«, meint Rudy, und keiner sagt ihm, dass es »Leucht« heißt und nicht »Licht«.


  Aaron steht vor dem Panoramafenster im Wohnzimmer, mitten im Sonnenlicht. Es sieht direkt dramatisch aus. Wie eine Engelserscheinung.


  »Also, was gibts?«, spricht der Engel. »Soll ich euch ein paar Pfadfinderkekse abkaufen? Für den guten Zweck?«


  »Du wolltest doch Johnny kennenlernen«, sage ich. Das ist ja nicht gelogen.


  »Ja. Aber als ich letzte Woche vorbeigekommen bin, hast du mich nicht reingelassen.«


  »Weil er da noch so neu war.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber jetzt haben wir ihn sowieso ein bisschen rumgefahren. Das findet er super. Er hält immer den Kopf in den Fahrtwind, du weißt schon, wie in der Werbung.«


  »Und dann seid ihr spontan vorbeigekommen«, meint Aaron. »Ein kleiner Besuch bei einem alten Freund.«


  »Ja«, sage ich. »So ungefähr.«


  »Ganz ohne Hintergedanken.«


  »Na ja, vielleicht nicht ganz.«


  Die anderen halten den Mund. Ich schaue mich schnell nach JR um  es wäre schlecht, wenn er bei Aaron auf den Teppich pinkelt. Aber er sitzt nur da und lässt sich von Janie hinter den Ohren kraulen. Sie hat sich sogar neben ihn gekniet, um ihn zu beruhigen. Erstaunlich, wie viel Ohrenkraulen so ein Hund am Stück aushält. Ich frage mich, ob JR sich bewusst bestechen lässt.


  »Du willst, dass ich mit Mars rede«, sagt Aaron.


  Ich fahre herum und sehe ihn an, wie er im strahlenden Licht vor mir steht. Auf der einen Seite nervt es mich, dass unser Plan so leicht zu durchschauen war. Dadurch komme ich mir noch lächerlicher vor. Was soll das alles überhaupt? Wir lungern in unseren strategisch ausgewählten Klamotten am Rand des Wohnzimmers herum und tun, als wäre alles in bester Ordnung. Das ist blöd, blöd und verlogen. Auf der anderen Seite muss ich mir jetzt nicht mehr überlegen, wie ich das Thema anschneiden soll.


  »Würdest du das machen?«, frage ich. Leider klingt es viel verzweifelter als beabsichtigt. Ich höre, wie Rudy neben mir vor Schmerz zusammenzuckt. Er atmet zischend ein, während Aaron den Kopf schüttelt.


  Aaron lächelt. Und sagt: »Du hast Ideen.«


  Damit ist unser Plan gestorben. Doch Janie gibt nicht auf. »Ich meine, wenn du ihn sowieso siehst…«


  Sie klingt nicht verzweifelt, sondern einfach nur freundlich, und Aarons Gesichtsausdruck kehrt zu seinem Normalzustand zurück.


  »Mal schauen.« Er macht einen Schritt auf JR zu.


  JR steht auf. Janie steht auf. Ich gehe Aaron aus dem Weg und stelle mich auf die andere Seite meines Hundes.


  Als Janie mir die Leine gibt und die Hand auf JRs Rücken legt, bleibt Aaron stehen. Einen guten Meter vor JR.


  »Kann ich…«, fragt Aaron, was so viel bedeutet wie: Frisst er mich auf, wenn ich noch näher komme?


  »Nur zu«, antworte ich.


  »Er beißt nicht?«, sagt er, als hätte ich eventuell nicht kapiert, was er meint. Ich frage mich mal wieder, was Mars ihm erzählt hat. Die Wahrheit, weil Aaron sein bester Kumpel ist? Oder das Märchen, das er dem Rest der Welt verklickert?


  »Bestimmt nicht«, meine ich.


  »No risk, no fun«, sagt Aaron und geht weiter. »Wozu hat man zwei Hände…«


  Doch es ist sicher kein Zufall, dass er die linke Hand ausstreckt  die kann er eher entbehren als die rechte. Ich halte den Atem an, alle anderen auch. Selbst der Wind, der vom Flur hereinweht, scheint Pause zu machen.


  Aarons Hand nähert sich JRs Kopf… und streicht ihm über die Stirn.


  Es ist eine ziemlich verkrampfte Streicheleinheit. Aaron betatscht JR ein paarmal, als würde er ihn segnen. Dann zieht er die Hand wieder zurück.


  Ich atme durch.


  JR hat nicht mal gebellt. Vielleicht weil ich direkt neben ihm stehe, oder wegen Janie oder wegen uns beiden. Oder wegen Aarons positiv-selbstbewusster Ausstrahlung  darauf hatte er schon immer das absolute Monopol. Oder ahnt JR etwa, warum wir hier sind? Ich werde es nie erfahren. Aber ich bin froh, dass ich mir diese Gedanken machen kann, statt den Medizinschrank nach Pflastern zu durchwühlen.


  »Ist ein schöner Hund«, sagt Aaron. »Und er heißt Johnny Rotten? Cooler Name.«


  Er macht eine Pause.


  »Aber ich frage mich immer noch, wie ihr euch das vorstellt.«


  »Hat Mars dir erzählt, was passiert ist?«


  »Ja. Er hats mir erzählt und ihr habts mir erzählt.« Aarons Augen richten sich auf Rudy. »Und die beiden Geschichten hatten nicht viel miteinander zu tun.«


  »Weißt du, was JR alles durchgemacht hat?« Ich versuche es auf die Mitleidstour. Vielleicht hilfts ja.


  »Hab davon gehört. Und?«


  Plötzlich sprudelt es nur so aus mir heraus. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man immer nur scheiße behandelt wird? Okay, er hat Mars gebissen. Aber Mars hats drauf angelegt, und JR wurde sein ganzes Leben lang geschlagen, wie soll er da lernen, dass es auch anders geht? Er hatte nie eine Chance. Und jetzt, wo er zum ersten Mal eine hätte, kriegt er wegen diesem Vollpfosten wieder keine. Mann, die werden ihn umbringen!«


  »Im Ernst?«, fragt Aaron.


  »Sicher. Ich meine, das hat der Richter zu entscheiden, aber Mars und seine Leute graben gerade einen Riesenhaufen Scheiße aus, die sie gegen JR verwenden können, als wäre die eigentliche Scheiße nicht schon schlimm genug. Und alles, um noch mehr Geld rauszuholen. Was solls, es geht ja nur um einen Hund, der nie eine Chance hatte. Aber du weißt ja nicht, wie das ist.«


  Ich will irgendwie rüberbringen, dass ein breitschultriger Typ mit kantigem Kinn und schickem Auto nie kapieren wird, wie es ist, immer nur die Arschkarte zu ziehen, aber ich weiß nicht, wie. Am Ende gestikuliere ich nur wütend rum. Was habe ich Aaron schon vorzuwerfen? Dass er ist, wie er ist?


  »Schon klar, JD. Ganz ruhig«, sagt Aaron. »Ich weiß sehr wohl, wie das ist.«


  »Ach ja? Woher?«


  Aaron geht einen Schritt auf mich zu. Ich spüre ein leichtes Ziehen an der Leine. JR bewegt sich.


  »Hey, hey…«, murmelt Rudy. Seine ersten Worte seit längerer Zeit.


  »Kein Stress, Leute«, meint Janie.


  »Ich hatte auch mal einen Hund«, sagt Aaron.


  »Echt?«, erwidere ich. Was für eine intelligente Antwort.


  »Ja. Als ich ihn gekriegt habe, war er ein paar Monate alt, und am Schluss war er… drei, glaube ich. Ja, drei. Ich hatte ihn zum sechsten Geburtstag bekommen.«


  »Und was ist mit ihm passiert?« Ich weiß nicht, ob es ein schwerer Fehler ist, ihn das zu fragen, oder ob es sich um meinen bisher klügsten Schachzug handelt. Aber darüber muss ich mir jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen.


  »Er hatte halt Pech«, sagt Aaron. »Lassen wir das Thema.«


  »Okay.«


  »Er hatte auch keine Chance. Also sag mir nicht, dass ich nicht weiß, wie das ist.«


  »Okay. Tut mir leid. Wirklich.«


  »Mir auch«, meint Janie.


  »So eine Scheiße«, sagt Rudy.


  Aaron schaut von ihm zu mir. »Kapiert ihrs jetzt? Ich weiß, worums hier geht, aber was soll ich denn bitte machen?«


  »Du könntest mit ihm reden.«


  »Du doch auch.«


  »Ich habs versucht. Aber auf dich würde er hören.«


  »Und wenn schon. Mars hat doch nichts zu sagen. Da musst du dich an seine Eltern wenden, an seine Mom. Die riechen Geld, das mit dem Biss ist Nebensache. Und Mars wurde gebissen.«


  »Ja, weil er JR provoziert hat. Und diese angeblichen Nervenschäden… Ich bitte dich.«


  Aaron zuckt mit den Schultern.


  »Und wenn du…«, fange ich an.


  »Und wenn ich was?«


  »Und wenn du ihn eine Weile in die Wüste schickst? Du weißt schon, wenn du nicht mehr mit ihm redest… Er hat sonst niemanden an der Schule.«


  »Aha. Ich soll ihn einfach so in die Wüste schicken.«


  »Du könntest wenigstens so tun, als würdest du drüber nachdenken,«


  »Ich soll ihm drohen?«


  »Ja. Oder ziehs einfach ein paar Tage durch. Warum denn nicht? Es geht nur um sein Sozialleben, nicht um sein echtes Leben.«


  »Oder du bringst ihn dazu, zuzugeben, dass er selber schuld war und dass der Nervenscheiß Schwachsinn ist«, wirft Rudy ein.


  »Ja, genau!«, ruft Janie.


  Dazu wollte ich gleich noch kommen. Aber Rudy und Janie sind der Meinung, dass ich es vergeige und dass ich dringend Hilfe brauche.


  »Ihr wollt ein Geständnis«, meint Aaron. »Okay. Und wem soll er es gestehen?«


  »Äh… jemandem, der später gegen ihn aussagt?«, antworte ich.


  Aaron schweigt. Er schweigt sehr lange, bis er sagt: »Verstehe ich das richtig? Ich soll ihn aushorchen und ihm dann in den Rücken fallen? Ihr seid ja tolle Freunde.«


  Das war deutlich. Aaron sieht, wie ich in mich zusammensinke, und macht einen halben Rückzieher  er sagt, es war nur ein Scherz. Aber ich stehe unglaublich blöd da, und ein paar Minuten später sind wir wieder draußen vor der Tür.


  »Hätte besser laufen können«, meint Rudy.


  »Wenigstens hat JR ihn nicht gebissen«, sagt Janie.


  Ich klopfe JR auf den Rücken. »Das wär jetzt auch egal gewesen.«


  »Vielleicht überlegt er sichs noch mal«, erwidert Janie. »Vielleicht redet er doch noch mit ihm.«


  »Ja, vielleicht. Aber er hat schon recht  Mars hat eh nichts zu melden.«


  »Keine Ahnung«, meint sie.


  Ich gebe Janie die Leine und halte JR und ihr die Beifahrertür auf. JR springt gleich auf die Rückbank.


  »Er hat sich so gut benommen«, sage ich. »Alles umsonst.«
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  Der Freitag ist das Letzte, und wenn ein Freitag scheiße ist, will das echt was heißen. Ich höre fast nur Punk mit einem Schuss Metal, aber mein Leben ist in letzter Zeit eine einzige Emo-Soße. Zum Beispiel in der Schule. Aaron schaut mich und Rudy nicht mit dem Arsch an, und er schickt Mars nicht in die Wüste, sondern hängt sogar noch mehr mit ihm rum. Ich sehe die beiden ein paarmal, wie sie die Köpfe zusammenstecken und irgendwas besprechen. Bestimmt erzählt Aaron ihm von gestern, dass ich und die anderen bei ihm vor der Tür standen wie Bettler auf Schnorrertour. Würdest du…?


  Was bin ich nur für ein Loser. Und dann erfahre ich auch noch, dass ich jetzt zwei Mal nachsitzen muss. Zwei zum Preis von einem. Vielleicht sollte ich wieder nicht auftauchen  mal schauen, wie hoch sie gehen. Aber am Ende hocke ich doch da und starre stundenlang in ein aufgeschlagenes Buch.


  Nicht mal Kopfhörer darf man hier aufsetzen. Das verschärft die Folter doppelt, erstens weil man keine Musik hören kann und zweitens weil man dem Getuschel der anderen ausgeliefert ist. Die Idioten reden immer noch über die Parfümsache. Wären Schwulenwitze Atome, wären die Typen in der letzten Reihe ein fetter Teilchenbeschleuniger. Der beschissene Jordy und seine Kollegen. Ein Glück, dass Mars nicht da ist, sonst wäre am Schluss vermutlich ein vier- oder fünffaches Nachsitzen rausgesprungen. Aber Mars hat seine Strafe gestern abgesessen. Ich muss nur drei Sackgesichter ignorieren, nicht vier.


  Inzwischen sind sie bei den Duschwitzen angekommen, wahrscheinlich wegen meiner Zeit im Knast. Sie halten mich für einen pseudoharten Kerl, weil ich eine Leistungsstufe über ihnen bin, und ich halte sie für pseudoharte Kerle, weil sie pseudoharte Kerle sind. Aber irgendwann werden sie es nicht mehr ertragen, konsequent ignoriert zu werden. Irgendwann werden sie mir irgendein zusammengeknülltes Teil an den Hinterkopf pfeffern. Ich muss nicht lange warten.


  Danach steigen zwei der drei Typen mit mir in den letzten Bus. Nicht Jordy persönlich, sondern sein Fußvolk, aber das ist schlimm genug. Rudy hat in letzter Zeit viel für mich getan  ich konnte ihn nicht auch noch bitten, mich am späten Freitagnachmittag von der Schule abzuholen. Doch Jordys Handlanger sagen keinen Piep. Die machen sich in die Hose. Zwei gegen einen, das wäre denen viel zu fair.


  Als ich aussteige, sehe ich Gregs Schlitten hinter Moms Wagen in der Einfahrt stehen. Der Tag lässt wirklich nichts aus. Schon vor der Tür höre ich JR drinnen zornig bellen. Anscheinend ist Greg gerade erst gekommen.


  Ich schmeiße mein Zeug auf den Küchentisch. Gleichzeitig verstummt das Bellen und Mom schaut zur Tür herein. »Hey, Jimmer. Kannst du kurz rüberkommen?«


  »Sicher.« Währenddessen denke ich mir: Was jetzt? Was jetzt? »Hey, Greg«, sage ich, obwohl ich ihn noch gar nicht gesehen habe.


  Aber das ändert sich bald  Greg sitzt am Tischende, als hätte er die Ehre, den Thanksgiving-Truthahn zu zerlegen. JR hat sich in seine Ecke zurückgezogen. Als ich an ihm vorbeilaufe, reckt er den Kopf und sieht mich mit einem undurchschaubaren Blick an, glücklich oder traurig oder ängstlich oder alles zusammen.


  »Setz dich«, meint Greg, als wäre er hier zu Hause.


  Mom rückt sich einen Stuhl zurecht und lässt sich langsam nieder, als müsste sie mir zeigen, wie man das macht. Sie erkundigt sich gar nicht erst, wo ich war und warum ich den letzten Bus nehmen musste. Ich setze mich erfolgreich hin und sage: »Ja?« Vielleicht wird das hier die letzte Besprechung vor dem entscheidenden Match. Am Montag ist der Gerichtstermin.


  Nein. Das Spiel ist aus.


  Greg macht es kurz und schmerzhaft. Es ist vorbei  wir haben uns mit den DiMartinos geeinigt. Wie erwartet. Greg hat »den ganzen Tag mit dem Kollegen geredet«, bis der Typ sich bereit erklärt hat, die Klage »gegen eine erhebliche Summe« fallen zu lassen.


  »Und was heißt das jetzt?«, frage ich.


  »Dass wir zahlen müssen.«


  »Was ist mit der Versicherung?«, sage ich, aber ich erkundige mich nur noch der Form halber. Wir haben verloren. Der endgültige Spielstand ist ein Detail.


  »Die wollten sich natürlich rausreden. Haben ziemlich rumgemotzt, weil sie nicht über die früheren Vorfälle informiert wurden«, erklärt Greg. »Aber das war natürlich Unsinn. Ich habe ihnen ein bisschen die Meinung gegeigt, hatte schon öfter mit denen zu tun. Sie zahlen den Großteil. Sie müssen.«


  »Und was zahlen wir?«


  »Den Rest.«


  »Den Rest einer ›erheblichen Summe‹?«


  »Ja.«


  Die nächste logische Frage wäre »Wie erheblich?«, aber die schenke ich mir. Moms Gesichtsausdruck sagt alles.


  »Und Johnny?«, frage ich stattdessen.


  »Johnny…«, meint Greg. »Tja, ich sitze nicht auf dem Richterstuhl und ich kann keine Gedanken lesen…«


  Das war keine Antwort. »Aber?«


  »Aber ich fürchte, der Zug ist abgefahren. Der Richter dürfte kaum noch Ermessensspielraum haben. Der Biss, der Vorbesitzer, das Aufnahmeprotokoll… das ist zu viel.«


  Ich werfe einen Blick auf JR. Von meinem Platz aus ist nur ein Teil seines Rückens zu erkennen.


  Vor mir steht ein leerer Kaffeebecher. Ich nehme ihn in die Hand. »Und ich schätze, wir müssen raus aus dem Haus?«


  Greg und Mom sehen sich an.


  »Könnte sein«, antwortet Mom.


  »Na dann«, sage ich und schleudere den Becher durch das Fenster. Das Teil sprengt eine der quadratischen Scheiben raus und segelt ein paar Meter weit in den Garten. Greg und Mom zucken zusammen, halten aber den Mund. JR rappelt sich hektisch auf und fängt an zu bellen.


  »Komm, Großer!«, rufe ich, um den Lärm zu übertönen. »Wir gehen…«


  … Gassi, wollte ich sagen, aber ich kann nicht. JR freut sich immer so sehr, wenn er dieses Wort hört. Es wäre nicht fair. Und als ich mir die Leine schnappe, kapiert er es auch so.
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  »Greg hat dich auf dem Gewissen, Großer«, meine ich, als wir auf den Weg durch den Wald einbiegen. Über uns lässt ein leichter Wind die Baumkronen rascheln, ein unendliches Rauschen. Ich kann sagen, was ich will, keiner wird es hören. »Greg ist schuld. Weil er so ein Schisser und Spießer ist. Weil er zu viel Schiss vor dem Gericht hat.«


  Was weiß ich, ob das fair ist oder nicht. Greg hat uns erklärt, dass ein Prozess auf dasselbe hinauslaufen und bloß teurer werden würde. Aber irgendwem muss ich die Schuld geben, also warum nicht ihm? Nur blöd, dass ich mich dadurch auch nicht besser fühle, und JR versteht sowieso kein Wort. Nicht, dass es ihm was bringen würde.


  JR zerrt an der Leine und schnuppert in der Gegend rum. Es macht mich fertig, ihm zuzusehen. Einen Spaziergang am Tag, mehr braucht JR nicht. Ich meine, ist das wirklich zu viel verlangt? Und wenn er weg ist, werde ich hier nie wieder spazieren gehen. Also genauso oft wie vor JR, aber damals hätte ich zumindest theoretisch gekonnt.


  Mein Geläster über Greg versteht JR natürlich nicht, aber er merkt, dass ich mich ziemlich aufrege. Er lässt sich zurückfallen und rammt mir den Kopf in die Kniekehle  keine Ahnung warum, aber ich verstehe, wie es gemeint ist. Ich setze mich auf den Boden, auf die paar Grashalme neben dem Weg. JR hockt sich zu mir.


  Ich sage nichts. Und falls ihr denkt, ich würde heulen: Ich heule nicht. JR und ich sitzen einfach nur gemeinsam im Gras. Nach ein paar Minuten legt er mir den Kopf auf den Oberschenkel. Zwei Radfahrer zischen vorbei. Was auch immer die beiden über JR und mich denken, es ist mir egal.


  Irgendwann stehen wir wieder auf und laufen zum Teich. Seit Rudy und ich ihm den Fisch zum Fraß vorgeworfen haben, besteht JR darauf, jedes Mal bis zum Teich zu gehen. Als wir umkehren, legt der Wind zu. Er schubst uns nach Hause und peitscht durch die Äste. Kein Mensch weit und breit. Ich kann immer noch sagen, was ich will. Aber ich bringe nur vier Wörter heraus: »Tut mir leid, Großer.«


  Als ich wieder zu Hause bin, bringt Mom etwas mehr heraus. »Du führst dich auf wie ein Dreijähriger. Denkst du, du bist der Einzige, dem es hier dreckig geht?«


  »Nein«, sage ich. Ich flüchte aus dem Zimmer, aber Mom verfolgt mich in den Flur.


  »Das hier ist nicht nur dein Haus«, meint sie. »Es ist nicht nur dein Geld und dein Hund. Oder dein Fenster.«


  Sie drückt sich noch sehr freundlich aus. Eigentlich ist es nur ihr Haus und ihr Geld. Über den Hund kann man streiten und das Fenster ist kaputt.


  »Ich weiß«, erwidere ich. »Ich zahl dir das Fenster.«


  »Von meinem Geld.«


  Gut gekontert. Aber irgendwas musste ich doch sagen, irgendwas anderes als »Ja, schon gut, hast recht, danke für die Belehrung«. Den restlichen Abend verbringen JR und ich vor dem Fernseher. Wenn er abhauen will, überrede ich ihn mit irgendeinem Leckerli, noch ein bisschen zu bleiben. Um neun Uhr ist er so vollgefressen, dass er sich kaum noch rührt, und als ich den Fernseher ausschalte und hochgehe, liegt er schnarchend auf der Seite.


  Ich kann fast gar nicht schlafen und wache viel zu früh auf, weil Mom unten den Wagen anlässt. Schnell schlüpfe ich in die Klamotten von gestern. Aber warum so eilig? Heute ist doch Samstag… In meinem Hirn hängt noch ein leichter Nebel, doch in dem Dunst bildet sich ein beunruhigender Schemen heraus. Die ersten Treppenstufen nehme ich in normalem Tempo, die letzten im Sprung.


  »JR?« Ich schaue mich im Esszimmer um. »Hey, Großer?«


  Er sitzt nicht in seiner Ecke. Ich werfe einen Blick in den Flur und in die Küche. Kein JR. Durchs Küchenfenster sehe ich, wie Mom ruckartig anfährt und ausparkt. Ich presche auf die Wiese vor dem Haus. Unter meinen nackten Füßen spüre ich kühles, nasses Gras.


  »Halt!«, schreie ich.


  Aber sie hat bereits angehalten. Seltsam.


  Sie musste anhalten  ein anderes Auto hat sie im letzten Moment zugeparkt, ein Riesenschiff von einem Auto, das ich sofort erkenne. Doch ich habe es noch nie in der Einfahrt stehen sehen. Sonst hält Aaron nur am Straßenrand, aber diesmal hat er offenbar vor, den Wagen zu verlassen.


  Mom steigt sichtlich verwirrt aus, Aaron steigt ebenfalls aus. Als die beiden im selben Moment die Türen zuschlagen, höre ich ein lautes Bellen aus dem Garten. JR. JR ist hinten im Garten.


  »Morgen, Mrs Dobbs«, sagt Aaron.


  »Morgen, Aaron«, erwidert Mom, ohne ihn darüber aufzuklären, dass er sich das Mrs sparen kann.


  »Ich habe gehört, dass Sie einem gewissen kriminellen Element Unterschlupf gewähren…«


  »Welchen meinst du? Den Zweibeiner oder den Vierbeiner?«


  »Den Zweibeiner«, sagt Aaron. »Kann ich ihn kurz sprechen?«


  »Ja, wenn ich vorher ausparken darf. Ich habe einen Termin bei der Bank.« Mom redet nur mit Aaron, doch beim letzten Wort schaut sie kurz zu mir.


  »Klar«, meint Aaron. »Tut mir leid, normalerweise halte ich nur am Rand…«


  »Hey, Aaron«, sage ich.


  Er nickt mir zu. Dann muss ich warten, bis er und Mom fertig manövriert haben und der Malibu an seinem Stammplatz steht. Als Aaron endlich aussteigt und rüberkommt, habe ich immer noch keinen Plan, was er hier will.


  »Hast du ne Minute Zeit?«, fragt er.


  »Sogar den ganzen Tag. Ist irgendwas?«


  Aaron gräbt in der Tasche und angelt ein Smartphone hervor, das meinem Smartphone zum Verwechseln ähnlich sieht. »Ich hab dir was mitgebracht.«
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  »Ist das mein Telefon?«, frage ich. Aaron und ich haben das gleiche Handy. Ich dachte, meins hängt oben am Ladegerät, aber so früh am Morgen könnte ich es nicht beschwören. Über Aarons Schulter sehe ich, wie Mom in den Vorwärtsgang schaltet und die Straße runter beschleunigt.


  »Ja, klar. Ich bin hergekommen, um dir dein Handy vorbeizubringen. Mann, wach auf! Freu dich!«


  »Ja?« Ich versuche, mich zu konzentrieren. »Worüber?«


  Ein enttäuschtes Kopfschütteln. Aaron will, dass ich rate, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung.


  »Ich komm nicht drauf. Sorry.«


  Er sieht mich fragend an: Sicher? Erst als ich noch mal planlos mit den Schultern zucke, gibt er es auf.


  »Ich hab dein Geständnis, Alter«, sagt er. »Ich habs dabei.«


  Plötzlich bin ich hellwach. »Was? Wie…?«


  »Hier.« Aaron wackelt mit dem Telefon. »Auf meinem Abhörgerät.«


  Er dreht das Handy zu sich, tippt ein paarmal auf den Bildschirm und hält es mir wieder hin.


  Ich höre seine leise Stimme: »Aber du bist doch über den Zaun gesprungen. Ich meine, was soll der Hund denn machen?«


  Dann Mars Stimme: »Fresse, Alter! Ich hab ja erst über den Zaun gelangt, aber da ist er zurückgewichen. Ich dachte, er hat selber Angst, und deshalb bin ich über den Zaun. Mach ich doch immer so.«


  »Und dann bist du ihm noch hinterher. Mann, echt…«


  »Ja, weil… keine Ahnung, er hat nicht richtig geknurrt, nur so ein bisschen die Zähne gezeigt  solche Teile, ich sags dir!«


  »Und du hast trotzdem die Hand ausgestreckt?!«


  »Ja, klar! Ich wollte ihn streicheln! Ich dachte, ich kann ihn mit meinen magischen Händen auf meine Seite ziehen!«


  »Das ist so bescheuert, das…«


  »Ja, sicher!«


  Aaron lässt das Telefon sinken und spricht mit seiner echten Stimme weiter: »Dir ist doch klar, dass man mit den Dingern Tonaufnahmen machen kann?«


  »Ja, hab ich aber noch nie gemacht. Meine Mom nimmt ihres manchmal her, um sich irgendwas für die Arbeit zu merken.«


  »Ich glaube, Mars ist es immer noch nicht klar.«


  Ich muss lächeln. Auch wenn ich weiß, dass ich es nicht übertreiben darf. »Du hast ihn so was von übel verarscht!«


  »Ja…« Aaron blickt zur Seite. »Das war schon ein bisschen hinterhältig. Aber es ist alles hier drauf. Und ich hab auch noch ne Aufnahme zu der Nervensache.«


  »Und die Nervensache ist auch ausgedacht?«


  »Was sonst.«


  »Wow«, sage ich. »Wow. Willst du… äh, willst du kurz reinkommen und der Bestie Hallo sagen?«


  »Klar.«


  Wir gehen ins Esszimmer.


  »Was ist denn mit dem Fenster passiert?«, fragt Aaron.


  »Hab einen Kaffeebecher durchgeschmissen.«


  Aaron nickt, als würde er täglich drei Kaffeebecher durch irgendwelche Fenster schmeißen.


  »War er das vorhin? Das Gebell im Garten?«


  »Ja, ich hol ihn gleich rein. Muss dir was zeigen.«


  »Okay.« Aaron geht quer durchs Zimmer und inspiziert das kaputte Fenster.


  Kurz darauf poltert JR durch die Tür. Er trottet herein  und erstarrt, als er Aaron bemerkt.


  »Übrigens«, meint Aaron. »Ich weiß, dass ihr gestern alle dachtet, dass er mich beißt. Hat man euch angesehen.«


  »Ach was«, sage ich, während ich in die Küche gehe. »Wir waren uns nur nicht zu tausend Prozent sicher.«


  »Na, das beruhigt mich jetzt aber.«


  Ich komme mit zwei Hundekuchen zurück. »Pass auf.«


  Als ich einen Hundekuchen hochhalte, schnellt JRs Kopf herum. Ich werfe ihm den Kuchen zu, er schnappt ihn aus der Luft. Es klappt wie immer wunderbar.


  »Coole Sache!«, ruft Aaron.


  »Das ist sein Standardkunststück.« Ich gebe Aaron den zweiten Hundekuchen. »Jetzt du.«


  »Okay. Soll ich einfach…« Er deutet eine Wurfbewegung an.


  »Ja, aber schön hoch. Musst nicht so genau zielen, JR macht das schon.«


  Aaron schleudert das Ding so hoch, dass es fast von der Decke zurückprallt. Aber er zielt sehr gut. JR spannt die Hinterbeine an wie ein Langzahnkänguru, schießt in die Höhe und pulverisiert das Leckerli im Flug.


  »Das ist kein Hund, das ist ein Luftabwehrsystem«, meint Aaron.


  »Aber hallo«, sage ich.


  Dann sind wir eine Zeit lang still. Wir schauen JR beim Kauen und Schlabbern zu.


  »Danke, Mann«, sage ich. Wurde auch Zeit.


  Aaron zuckt nur mit den Schultern.


  Aber ich habe das Gefühl, dass ein einziges Danke nicht reicht.


  »Das ist der Hammer. Dass du… Das hätte ich nicht… Wie war das? Ihr seid ja tolle Freunde?«


  »So oder so ähnlich.« Aaron lacht leise, und ich ärgere mich nicht mal darüber. »Du hast so ein wirres Zeug geredet, da konnte ich nicht anders. Sorry.«


  »Du hattest ja recht. Ich frage mich nur…« Ich frage mich: Warum?


  Aarons Augen ruhen auf JR. »Wenn es dich wirklich interessiert…«


  »Ja.«


  »Ich hab euch doch erzählt, dass ich auch mal einen Hund hatte.«


  »Ja.«


  »Die Geschichte ist ein bisschen länger. Mein Hund hieß Flauschi. Also eigentlich Flauschbär, aber wir haben ihn nur Flauschi genannt. Er war so ein flauschiger Welpe, als ich ihm einen Namen geben musste, und ich hab nicht gecheckt, dass er nicht so flauschig bleibt. Egal. Irgendwann ist er krank geworden. Es war nichts Schlimmes, aber die Behandlung hätte ein paar Hunderter gekostet, und das war für mich damals unglaublich viel Geld. Ich war neun. Und Flauschi war drei. Und auf einmal war er krank.«


  »Das tut mir leid.«


  »Nee, nee, es lag nicht an der Krankheit selbst. Meinem Dad wars zu teuer.«


  »Was?«


  »Die Behandlung war ihm zu teuer. Deswegen hat er ihn einschläfern lassen, das war anscheinend billiger. Er war ja seit einer Weile arbeitslos. Sonst wären wir gar nicht nach Stanton gezogen  hier hat er einen guten Job gefunden. Aber damals ist er mit Flauschi zum Tierarzt, weil Flauschi irgendeine Medizin kriegen sollte, und dann habe ich meinen Hund nie wiedergesehen. Wenn ich das gewusst hätte… ich hätte ihn niemals gehen lassen.«


  »Shit. Das ist… das ist krank.«


  »Ja, und darüber habe ich nachgedacht, als ihr weg wart. Ich dachte mir, wenn Flauschi noch da wäre und wenn sie noch mal versuchen würden, ihm was anzutun… heute könnte ich mich wehren. Gegen meinen Dad, meine ich.«


  »Ich weiß.«


  »Aber das bringt mir nichts. Mein Hund ist tot, ich kann nichts mehr daran ändern. Aber deiner ist noch nicht tot. Sicher, Mars ist mein Freund, der erste Freund, den ich hier gefunden habe… aber ich würde mich so scheiße fühlen. Verstehst du? Ich würde mich so scheiße fühlen, wenn ich es noch mal so weit kommen lasse.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. JR steht immer noch neben uns und starrt Aaron an, aber irgendwie anders als vorhin. Vielleicht weil Aaron ihm einen Hundekuchen geschenkt hat. Doch ich glaube eher, es liegt an JRs feinem Sensor für menschliche Stimmungslagen.


  »Danke, Mann«, sage ich noch mal.


  »De nada«, antwortet Aaron. Wir hatten letztes Jahr zusammen Spanisch.


  »Tut mir leid wegen Mars.«


  »Er wird es schon verkraften.«


  »Hoffen wirs.«


  »Weißt du, was? Du unterschätzt ihn. Er hat es schwerer als wir alle zusammen.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Aber ich habe noch nie richtig drüber nachgedacht.


  »Ich kenn dich doch, JD. Du denkst, du hast ein superheftiges


  Leben. Aber ich weiß nicht, ob du ein einziges Abendessen bei Mars durchhalten würdest. Und er macht trotzdem jeden Scheiß mit und ist immer gut drauf.«


  »Okay.«


  »Und auch wenn du mir das nicht glaubst  ich bin mir sicher, dass er da nicht ganz freiwillig mitgemacht hat.«


  »Ich würds ja gern glauben. Aber warum hat er dann der ganzen Schule erzählt, dass ich…«


  Wieder zuckt Aaron mit den Schultern. »Mach ihn nicht immer so runter, okay? Weißt du, wie er diese Dorftrottelmasche hasst? Und überhaupt, was bringt das jetzt noch? Du hast gewonnen. Und wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, verlierst du wegen der Sache auch keine Freunde. Kapiert?«


  »Ja, ja.« Er könnte sogar recht haben.


  »Gut. Am Montag will ich vollen Einsatz von dir und Rude Boy sehen. Klar?«


  »Du meinst, beim Mittagessen und so?«


  »Ich meine immer.«


  »Klar, kein Problem. Aber… äh…« Ich deute auf sein Handy.


  »Ich schick dir die Audiodateien und du tust, was du tun musst.«


  »Ich leite sie an unseren Versageranwalt weiter. Das kann er gar nicht verkacken.«


  »Mach, was du willst. Und sag Bescheid, wenn ihr sonst noch irgendwas von mir braucht. Ansonsten bis Montag, JD. Bis dann, Rotten.«


  Dann verschwindet Aaron und ich stehe barfuß und komplett geflasht im Esszimmer.


  »Mann«, sage ich zu JR. »War das eine traurige Geschichte.«


  Aber warum habe ich dann so ein breites Grinsen im Gesicht?
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  Greg verkackt es nicht. Ich fürchte, bisher ist er hier ziemlich schlecht weggekommen, aber eins muss man ihm lassen: Er beantwortet seine E-Mails sehr schnell und er weiß, wie man einen eindeutigen Beweis wirkungsvoll einsetzt. Er lädt die Dateien hoch, als würde er eine Waffe durchladen, und weil Aaron bereit wäre, Mars Aussagen zu bezeugen, hat er die Klage im Handumdrehen abgeschossen. Wir könnten sogar eine Gegenklage einreichen.


  »Wir wollen nur unsere Ruhe haben«, sagt Mom dazu.


  »Die habt ihr jetzt garantiert«, antwortet Greg. »Ihr solltet nur den Zaun einen halben Meter höher ziehen und eurem Johnny einen Maulkorb anlegen, wenn ihr mit ihm in die Stadt geht, zumindest in nächster Zeit. Dann ist das Thema aller Wahrscheinlichkeit nach erledigt.«


  Das klingt doch nach einem guten Deal.
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  Der Wagen fährt so leise vor, dass es kein Mensch hört. Aber JR schon. Als er an mir vorbeitrottet, sich an der Haustür hochzieht und durch das Sichtfenster glotzt, stehe ich vom Tisch auf und stelle mich hinter ihn. Draußen kommt Janies Hybridflitzer holpernd zum Stillstand. JR hat den Wagen offenbar schon erkannt, und deswegen bellt er nicht, denn Janie gehört inzwischen zu seinen Lieblingsmenschen. Doch irgendwie muss er sie begrüßen  aus den Tiefen seiner Kehle dringt ein eigenartiges Wimmern, ein langes I mit ein paar Konsonanten dazwischen. Es kostet mich viel Selbstbeherrschung, nicht leise mitzuwimmern.


  Stattdessen fahre ich mir ein letztes Mal durchs Haar. »Wie sehe ich aus, Großer?«


  JR lehnt immer noch an der Tür. Aber er dreht sich zu mir um und sieht mich ziemlich unbeeindruckt an, als wollte er sagen: Ich hab die schönere Frisur.


  Während Janie zur Haustür schlendert, werfe ich noch einen kurzen Blick auf das Geschenk in meiner Hand. Ich habe es nicht professionell eingepackt, aber es steckt in einer Geschenktüte und ich habe noch eine rote Schleife draufgepappt, die seit Weihnachten bei mir rumliegt. Okay, es sieht schon ein bisschen billig aus. Und es ist nur ein kleines, albernes Geschenk. Aber beim ersten Date darf man es nicht übertreiben, und das hier soll unser neues erstes Date werden. Wir machen einen Neuanfang. Das war Janies Idee und ich war sofort dabei. Warum? Weil es nicht mein erster grober Patzer war, ihr zu verschweigen, wo ich diesen


  Sommer war und warum. Und weil ich weiß beziehungsweise hoffe, dass ich es besser machen kann.


  »Runter, Großer.« Ich zerre JR am Halsband zurück. »Einer Lady darf man nicht zu sehr auf die Pelle rücken.«


  JR stößt ein kratziges Stöhnen aus, das in etwa bedeutet: Wie du meinst…


  Inzwischen spreche ich ein wenig Rottweilerisch. Er lässt sich auf die Vorderpfoten fallen, und weil er keinen Schwanz hat, wedelt er vor Freude mit dem ganzen Hintern.


  »Hey, ihr!«, sagt Janie, als sie die Tür aufstößt und reinkommt.


  »Hey«, sage ich. »Hi.«


  Statt mich ausführlicher zu begrüßen, geht sie zu JR und krault ihn mit den Fingernägeln. Er rollt sich auf den Rücken wie ein Riesenfleischklops.


  Ich fürchte, ich muss ihm irgendwie die Show stehlen. »Ich hab ein Geschenk für dich«, sage ich.


  JR schaut sich um. Er fragt sich, warum das wohltuende Bauchkraulen aufgehört hat.


  »Na so was«, sagt Janie und richtet sich auf.


  Während sie ein paar Schritte auf mich zugeht, bleibt JR auf dem Rücken liegen und sieht ihr hinterher  warum zum Teufel hat das Bauchkraulen aufgehört?


  Ich überreiche ihr die Geschenktüte.


  »Hübsch«, meint sie. »Hast du das selber eingepackt?«


  Das Tesa unten an der Schleife löst sich schon wieder von der Tüte ab. Ist ja auch ein gutes halbes Jahr alt. »Ja, mit ein bisschen Hilfe vom Weihnachtsmann.«


  Janie greift in die Tüte und zieht einen kleinen Plüschgorilla heraus. Sie ist ein Gorillafan. »Ooohhh. Der ist aber süß.«


  »Hat mich an deinen Dad erinnert. Also nicht, weil ich deinen Dad süß finde, sondern wegen den vielen Haaren.«


  Sie verzieht das Gesicht. »Manchmal sollte man einfach mal den Mund halten. Nur so als Tipp.«


  »Okay«, sage ich.


  »Aber er ist wirklich süß.« Janie dreht und wendet den Gorilla in den Händen. »Du hast ihn doch bezahlt, oder?«


  »Ja«, sage ich lächelnd. »Aber die kleine Parfümflasche, die er umhat, die habe ich geklaut.«


  »Er gefällt mir«, meint sie. »Danke.«


  Janie setzt den Gorilla auf den Küchentisch.


  »Nicht dahin!«, rufe ich. »Da wird er nur von JR gefressen.«


  JR ist bereits auf den Beinen und starrt das Teil an. Man könnte es wirklich für ein Zwergeichhörnchen halten.


  Im selben Moment steckt Mom den Kopf durch die Tür, um Janie zu begrüßen. Aber sie weiß, was sich gehört, und macht es kurz. »Ich geh dann mal«, sagt sie und winkt mit einem Buch. »Ich stecke mitten in einem Mordfall!«


  »Übrigens«, meine ich, als Mom weg ist. »Wenn du mich fahren lässt, zählt das als Fahrpraxis für meinen Führerschein.«


  »Ich soll dich bei unserem ersten Date fahren lassen? Nie im Leben. Was weiß ich, wo du uns hinfährst!«


  »Na gut. Und wohin fährst du uns?«


  »Zur Mall.«


  »Wie ausgefallen.« Aber okay, in der Einkaufs-Mall gibt es ein paar nette Restaurants. »Wegen mir können wir gleich los. Hab mir sogar meine schicken Stiefel angezogen.«


  Janie wirft einen Blick auf meine schwarzen Stiefel und verdreht die Augen. Dadurch habe ich zum ersten Mal Zeit, sie unauffällig anzustarren. Sie trägt eine gute Jeans und ein schönes weißes Oberteil, das ich noch nie gesehen habe.


  »Du bist…« Sie ist wunderschön.


  »Ich weiß«, sagt sie.


  Als Janie zur Haustür läuft, wirft JR sich auf den Rücken, als hätte er eine Kugel abgekriegt  ein letzter Versuch, sie zum Bleiben zu überreden. Er ist eben eine Kämpfernatur.


  »Bis dann, Johnny«, sagt Janie und geht raus.


  JR steht auf. Jetzt will er mitkommen.


  »Heute nicht, Großer«, meine ich. »Du kannst Mom bei ihrem Mordfall helfen.«


  Draußen ist es kühl. Die Abendluft riecht bereits ein bisschen herbstlich. Auf der Fahrt quer durch Stantley ertrage ich Janies Musikgeschmack, ohne mich zu beschweren, und als wir endlich da sind, darf sie das Restaurant aussuchen. Ich weiß, was ihr jetzt denkt: Bei einem richtigen ersten Date würdest du nicht zu allem Ja und Amen sagen. Und darauf antworte ich: Doch, natürlich. Weil ich mir einbilden würde, ich hätte heute Nacht noch echte Chancen bei ihr. Janies Wahl fällt auf das Olive Garden.


  Auf dem Weg liegt ein kleiner Plattenladen. »Gehen wir doch kurz rein«, sage ich.


  Janie wehrt sich nicht entschlossen genug und so gehen wir tatsächlich rein. Abgesehen von ein paar kümmerlichen Regalen mit CDs und einigen Kisten mit »Vinyl-Raritäten« findet man in dem Geschäft nur T-Shirts, Poster, iPod-Hüllen und anderen Quatsch.


  Doch hinter die grausame Hip-Hop-Abteilung haben sie noch eine kleine Ecke mit Punk und Metal gequetscht, wie zwei Außenseiter, die sich bei einer Party wohl oder übel miteinander abgeben müssen. Ich steuere geradewegs darauf zu und Janie begleitet mich netterweise. Seit meinem letzten Besuch sind zwei Schaufensterpuppenköpfe dazugekommen, also Köpfe plus Hals und Schultern. Wahrscheinlich Überbleibsel von einem Juwelier, der pleitegegangen ist.


  Der Männerkopf hat eine schwarze Misfits Mütze auf, ein Tuch mit kleinen roten Totenschädeln um den blassen Plastikhals und Sicherheitsnadeln an den Ohren  keine echten, die man durchs Ohrläppchen stechen muss, sondern Sicherheitsnadeln mit Magnetclips! Pseudopunkiger gehts nicht mehr.


  Der Frauenkopf ist ähnlich ausstaffiert, aber den Halsschmuck finde ich ganz cool.


  »Was meinst du?«, frage ich Janie und deute auf das Halsband. Es ist ein schwarzes Lederhalsband mit stumpfen Eisenstacheln.


  »So was würde ich mir niemals anziehen.«


  Ich schnalle es vom Puppenhals ab. »Woher willst du wissen, dass es für dich ist?«
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